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Vorbericht.

Etwas ſpater als es meine Abſicht war, er—

ſcheint dieſer vierte und letzte Band von der Be—

ſchreibung der Saugthiere, weil meine Muße

ſehr eng begrenzt iſt. Einige Zuſatze, die ich

zu den erſten drei Banden geſammelt hatte, ſind

dieſem Bande angehangt: ſie wurden noch zahl—

reicher geworden ſeyn, wenn ich nicht an mei—
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6 Vorbericht.
nem jetzigen Wohnorte nur ſchwer und ſpat die

litterariſchen Produkte erhielte.

Da ich eines Theils glaube, daß der Plan,

nach welchem ich die Naturbeſchreibung bearbeitet

habe, fur den Unterricht in Volksſchulen nicht

unzweckmaßig ſey, und da ich andern Theils

mir viele Muhe gegeben habe, die Naturbeſchrei—

bung von den falſchen Zuſatzen zu lautern, ſo
viel es in meinen Kraften ſtand, ſo ſchmeichelte

ich mir, daß ſich die Lehrer dieſes Handbuchs

ſicherer wurden bedienen konnen, als mancher

andern gangbaren Bucher. Sollte ich mich

in dieſer Erwartung nicht getauſcht ſehen, ſo

wurde ich gern fortfahren, meine angefangene

Arbeit zu vollenden, und den erſten Band der

Vogelbeſchreibung bald zu liefern. Sollte aber

dieſes Buch wenig bekannt werden, oder wenig

Ein
J



Vorbericht. 7
Eingang finden, oder ſollte Herr Bertuch, wel—

cher eine Reihe Handbucher uber die Naturge—

ſchichte ankundigt, es beſſer zu machen denken

als ich, ſo bin ich auch ſehr bereit, das Feld

zu raumen: denn bei einer ſolchen Arbeit, wie

die vorliegende, iſt ohnedieß mehr Muhe als

Freude, weil man weniger ſich mit ſeinen eignen

Jdeen als mit Anderer Jdeen beſchaftigen muß.

Das Publikum moge alſo allein uber die Fort—

ſetzung dieſes Handbuchs entſcheiden.

Der verſprochene Auszug aus den vier Ban

den der Saugthiere wird auch in wenigen Wo—

chen fertig ſeyn. Zu ſeiner Empfehlung dient

eine große Kupfertafel mit zo Abbildungen, wel—

che mit vielem Fleiße geſtochen ſind, und in

Schulen ſehr bequem gebraucht werden kon—

nen. Die Einrichtung derſelben erhebt ſich ge—

X4 wiß
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8 Vorbericht.
wiß uber das, was man bisher fur Schulen gelie.

fert hat.

Schließlich wunſchte ich auch noch, daß die

an dieſem Bande befindliche Abhandlung uber

den Unterricht in der Naturgeſchichte geleſen wer—

den mochte, weil mir an den Bemerkungen An—

derer uber dieſen Gegenſtand ſehr viel gele—

gen iſt.
ul

A. G. E Fiſcher,
Diac. zu Zſchaitz bei Dobeln.
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Sechſte Ordnung.
Saugthiere mit ſpitzigen Vorderzahnen und mit

Krallen an den Zehen, Raubthiere, Ferae.

Fortſetzung.

4. Das Stinkthier, Viverra.
8—ieſe Thierfamilie lebt großtentheils außerhalb Europa;
von einigen Arten erhalten wir aber etwas Nutzbares, weß—
wegen ſie von Europaern gekannt zu werden verdienen. Alle

Arten Stinkthiere haben in jeder Kinnlade ſechs Vorder—
zahne, eine ſtachlichte Zunge, einen Fuchskopf, einen

Katzenſchwanz, ſchlanken, geſtreckten Korper, ziemlich
kurze Fuße und an denſelben Zehen mit ſpitzigen, unbe—

weglichen Krallen. Den Namen, Stinkthier, haben ſie
von einer ubelriechenden Materie, welche ſie in beſondern
Druſen abſondern, wovon hernach ein Mehreres geſagt
werden wird. Folgende ſind die merkwurdigſten und be—
kannteſten Arten.

a. Die Zibetkatze, V. Zibetha.
S. Tab. xXIII. Fig. 1.

Geſtalt. Sie iſt betrachtlich großer als eine
Katze, hat einen ſchlanken Korper, langen geringelten

Schwanz, breite Ohren und kurzes, glattes Haar.

Vierter Theil. A Karbe.



2 L. Klaſſe. Sechſte Ordnung. Saugthiere mit

Farbe. Der Rucken ſieht braun aus, mit wel—
lenformigen, ſchwarzen Streifen, der Schwanz iſt ſchwarz
und weiß geringelt.

Vaterland. Sie wird in mehrern ſudlichen Lan—
dern Aſiens angetroffen, z. B. in Arabien, Malabar,
Siam, Java und auf den Philir piniſchen Jnſeln. Jn
mehrern Landern Afrika's giebt es auch eine Stinkthierart,
welche von der Zibetkatze wenig verſchieden iſt, jedoch ein
langeres Haar und mehr Flecken als Streifen hat. Manche
unterſcheiden ſie von der Zibetkatze und geben ihr den Na—

men, Civette, gefleckte Zibetkatze, V. Civetta.)
Jn Holland halt man gezahmte Zibetkatzen, um jene
ſtarkriechende Materie, den Zibet, zu gewinnen, wo ſie

2aber warm gehalten werden muſſen.

4  aοEigenheiten. Die Zlbetkatzen nt wild, belßlg
und rauberiſch, ſind zwar in ſo weit zu bandigen, daß
man ſie anfaſſen kann, doch werden ſie dem Menſchen nicht
ſo zugethan, wie manche unſrer Hausthiere. Sie ſprin-
gen und laufen behend, haben eine ſtarke Stimme, bes
Nachts funkelnde Augen und in beiden Geſchlechtern eine
beſondere Hole unter dem Aſter, in welcher ſich der ge

nannte ſchmierige Zibet ſaminelt. Eine ahnliche Erſchei
nung haben wir ſchon beim Biſamthiere keunen gelernt.

tebens

Leske und Blumenbach ſehen mit Linne! beide
Thiere als eine Art an; Schreber und Suckow mit
Buffon als zwo Arten. Jch alaube, beide Thrile haben
Recht, denn die Natur hat die Thiere nicht ſo genau geſchie?
den, als wir ſie jm Syſteme ſcheiden wollen. Die Civette
hat in der That als Spielart zu vitl Untetſcheidendes und
als eigne Art zu wenig.



ſpitzigen Vorderzahn. u. m. Krallen a. d. Zehen. 3

Lebensart. Sie halten ſich in ſandigen Gegen—
den und auf durren Bergen auf, leben einſam, wie andere
Raubthiere und ſchleichen bisweilen, wie die Fuchſe in die

Hunerhoſe. Sie ſaufen wenig, aber loſſ.n doch oſt den
Urin. Jn der Gefangenſchaft ſind ſie ſehr eingeſchrankt,
denn man halt ſie in ſo engen Kaſigen, daß ſie ſich nicht
leicht umwenden konnen, damit ihnen der Zibet bequemer

aus zunehmen ſeh.

Nahrung. Jnm wilden Zuſtande nahren ſie ſich
großtentheils vom Raube kleinerer Thiere, ſowohl der
Saugthiere als der Vogel und Fiſche, genießen aber
auch mancherlei Pflanzenſpeiſen. Jm zahmen Zuſtanda

giebt man ihnen rohes gehacktes Fleiſch, Eier, Reis,
kleine Thiere und Fiſche. Je ſorgfaltiger und koſtlicher
man ſie futtert, deſto mehr geben ſie Zibet. Wahrſchein
lich wirken hierzu die Fleiſchſpeiſen am meiſten.

VWon inrer Art ſich fortzupflanzen, iſt mir
Aucher bekuiit;nthen ſo wenig von dem Alter, welches ſie

etreichen.
Der Sehaden, den ſie ſtiften, beſteht blos darin,

daß ſie kleinere, nutzliche Thiere verzehren. Den Men—
ſchen werden ſie nicht gefahrlich, wenn man ſie ramlich in
Ruhe laßt: außerdem rachen ſie ſich mit ihren ſcharfen

Zahnen.

Müutzen. Durch Verminderung auch mancher
ſchadlichen kleinen Thiere erſetzen ſie in der Schopfung den

Schaden wieder, welchen ſie an den nutzlichen Thieren
ſtiſten. Ueberdieß haben die Menſchen von der ſchmieri
gen Feuchtiqkeit, dem Zibet, mancherlei Gebrauch zu
machen gewußt.

A2 Vom



4 1. Klaſſe. Sechſte Ordnung. Saugthiere mit

Vom Zibet.
Jn welchen Theilen des Thieres ſich dieſer Zibet

ſammle, iſt oben geſagt worden. Sind die Gefaße zu
ſehr mit dieſer Materie angefullt, ſo entledigt ſich das
Thier derſelben durch Zuſammenziehen der Gefaße. Jn
der Gefangenſchaft laßt man es aber dazu nicht kommen,
ſondern nimmt den Zibet vor der Zeit ſelbſt auss. Zu
dem Ende affnet man die hintere Seite des engen Kafigs,
zieht das Thler beym Schwanze hervor und klemmt es
ein, daß es mit dem Hintertheile heraus ſteht, ohne ſich
umdretzen zu konnen. Hierauf ſchabt man mit einem klei—

nen Loffel den Zibet aus dem Beutel des Thieres, wel
ches wochentlich zwei- bis dreimal zu geſchehen pflegt.
Man verwahrt und verſendet ihn in wohl zugedechtun Ge
faßen. Sein Geruch iſt Anfange Auheuſt hefein und wi·
drig, mit der Zeit wird er gelinder und augenehm. Er
theilt ſich dem Korper des ganzen Thieres mit, oder viel—
mehr das Thier dunſtet eben ſolche Theile aus, als es in
jenem Beutel ſammelt, welches daraus folgt, weil es
ſtarker riecht, wenn es erhitzt iſt und alſo ſtarker ausdun—
ſtet. Die Farbe des Zibets iſt gelblich, durch die Zeit

oder auch durch Verfalſchungen wird er braunlich und
ſchwarzlich. Holland hat bisher mit dieſer Waare vor
zuglich gehandelt, welcher Handel aber ſehr abgenommen
hat, weil ſich der Gebrauch des Zibets immer mehr ver—
liert. Unter den Arzneimitteln iſt er faſt ganz ausgeſtrichen,
wenn ihn auch noch manche Quackſalber gebrauchen ſoll

ten. Als ein Mittel, die Kleidungsſtucke, den Puder
und ahnliche Dinge wohlriechend zu machen, war er ſtark
in der Mode, iſt aber durch andere Mittel auch ſehr var
drangt worden. Vielleicht kommen die glucklichen Zeiten,

wo
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wo es Mode, oder vielmehr feſter Grundſatz wird, die
Wohlgeruche nicht da anzubringen, wo kein Uebelgeruch

vorhanden war.

b. Die Genettkatze, V. Genetta.
Geſtalt. Sie iſt kleiner als die Zibetkatze, etwas

großer als ein Marder, hat einen ſchlanken Leib, kurze
Beine, einen Schwanz, welcher ſo lang iſt, als der ganze
Korper, einen ſchmalen Kopf und eine ſpitzige Schnautze.

Farbe. Das Fell iſt aſchgrau mit ſchwarzen
Flecken von verſchiedener Große und Form, die Fuße ſind
ſchwarz und der Schwanz iſt ſchwarz und weiß geringelt.

Vaterland. Am haufigſten iſt ſie in der euro—
paiſchen und aſiatiſchen Turkei, nach mehrern Nachrichten
auch in Spanien und Frankreich, vielleicht auch im nord—

lichen Aſrika.

Eigenheiten. Sie hat ebenfalls unter dem
Schwanze, wie die Zibetkatze, eine Oeffnung oder einen
Beutel, in welchem ſich eine Art Zibet ſammelt, welcher
aber nicht ſo ſtark und nicht ſo lange riecht. Sie iſt zwar
auch Raubthier, doch weit leichter zu zahmen, als die
Zibetkatze und laßt ſich wie eine zahme Katze im Hauſe
halten, in welchem Falle ſie mit dieſer gleiche Dienſte thut,

namlich die Mauſe fangt.

tebensart. Sie ſoll ſich nicht auf Bergen wie
die vorige Art, ſondern in niedrigen, feuchten Gegenden
aufholten. Jhre Nahrung beſteht ebenfalls in kleinen
Thieren, auch in Froſchen und Wurmern.

Einen beſondern Nutzen gewahrt ſie durch ihr
Fell, welches wegen der weichen Haare zu Muffen und

A3 zum



6 L. Klaſſe. Sechſte Ordnung. Saugthiere mit
zum Pelzfutter gebraucht wird. Man farbt auch Kanin-

chenfelle nach Art der Genettenfelle und verkauft ſie als

ſolche.

e. Der Jchnevmon, V. lechneumon.
Er iſt etwas großer, als eine Katze, hat einen

ſchlanken Korper, kurze, zugerundete Ohren, einen
Schwanz, welcher nach der Spitze zu dunner wird, und
ſtarkes Haar, welches weißlich und ſchwarzbraun gerin

gelt iſt.
Er iſt in Aegypten einheimiſch, lebt auf den Fel

dern und an den Ufern des Nilſluſſes und wird fur dieſes
Lend dadurch ſeht wohichotig/ cdaße tgſchädiiche kleine

Thiere vertilgt, beſonders die Vermhrungj der furchtharen
Krokodills vermindett, indem er die Eier deſſelben auf-
frißt. Deßwegen galt der Jchnevmon den Aegyptern ven
je her ſehr viel und ward in alten Zeiten als ein heiliges
Thier verehrt. Fur uns Europaer hat er keinen nahern

Mutzen.

5. Der Otter, Lautra.
Dieſe Familie iſt eben nlcht zahlreich, alle Arten

ſind wegen ihres guten Felles beruhmt, die eine iſt in
Deutſchland bekannt genug. Sie haben meiſtens oben und
unten ſechs Vorderzahne, zu belden Seiten derſelben einen
gekrummten, langern Eckzahn und auf jeder Seite funf
zackige Backzahne: an den Fußen funf Zehen, welche
durch eine Schwimmhaut mit einander verbunden ſind und
unbewegliche Krallen haben. Das weibliche Geſchlecht hat

nech ein beſonderes Unterſcheidungszeichen, namlich elne

Falte
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Falte unter dem Geſchlechtsgliede, welche eine Art von
Sack bildet. Die Ottern leben am Waſſer und im Waſ—
ſer, und haben ihre Nahrung aus dem Waſſer: ſind nur

halb Landthlere, wie die Biber.

a. Der Fiſchotter, Lutra vulgaris.
G. Tab. xxIII. Fig. 2.

Geſtalt. Jn Europa wird der Fiſchotter ohnge-
fahr eine Elle lang ünd eine halbe Elle hoch. Der Schwanz
iſt halb ſo lang als der Korper, und lauſt ſpitzig zu. Der
Kopf iſt platt, die Schnauze breit und an den Seiten mit
ſteifen Barthanren beſetzt: die Ohren ſind kurz und ſtehen
niedriger, als die kleinen Augen, der Hals iſt ſehr kurz
und dick, die Fuße vorzuglich kurz, wie bei allen Thieren,
welche mehr ſchwimmen, als laufen, die vordern unbe—
haart, alle aber mit Schwimmhauten verſehen. Das
Fell iſt ſtatk und ſehr feſt, auf demſelben befindet ſich ein
feinen wbllichteorſuar; uber welches laugere und ſtarkere

Haare hetvorſtehen. cr
Farbe. Das kurze weiche Haar ſieht grau und

weiß aus, die langern aber, welche den Korper bedecken,
haben auf dem Rucken und am Schwanze eine ſchone,
glanzende, caffeebraune Farbe, an den ubrigen Theilen
eine lichtere, welche an der Kehle und den Backen ins
Weiße fallt. Jm Winter wird das Fell der Fiſchottern
dunkler, im Alter aber lichter und geht ins Gelbliche und

Graue uber.

Vaterland. Der Fiſchotter iſt zwar weit per
breitet, doch ſchrankt er ſich ziemlich auf die nordliche
Hulfte det Erde ein, daher trlfft man ihn haufig in Nord

A4 amerika,



8 IT. Klaſſe. Sechſte Ordnung. Saugthiere mit

amerika, in den meiſten Landern Europa's und in dem
nordlichen Thelle von Aſien an.

Eigenheiten. Die Felle der Fiſchottern ſind
ſehr elektriſch, daher ſie manchmal des Nachts leuchten,
wenn ſie auf dem Waſſer ſchwimmen. Ferner nimmt das
Fell ſo lange, als das Thier lebt, kein Waſſer an*),
welches auch beim Biber Statt ſindet, deſſen Beſchrei—
bung hieruber nachzuſehen iſt. Der mannliche Fiſchotter
hat am Ende des Maſtdarms zwei Blaschen, mit einer
ſtinkenden Feuchtigkeit, deren Zweck nicht bekannt iſt.
Obgleich dieſe Thiere ſur Menſchen nicht gefahrlich ſind,
indem ſie bei deren Anblicke die Flucht ergreifen, ſo laſſen
ſie ſich doch nicht anfallen, ohne ſich tapfer zu wehren und

bringen oft den auf ſie gehetzten Hunden gefuhtrliche Wun
den bei, da ſie mit ihren ſcharfen Zahnen grimmig zu
beißen. Sie ſcheinen ein ſcharfes Geſicht und einen fei—

nen Geruch zu haben. Jhre rauberiſche Natur beweiſen
ſie dadurch, daß ſie mehr wurgen, als ſie verzehren kon-
nen. Sie laufen zwar ziemlich ſchnell, ſind aber doch noch
fertiger im Schwimmen. Sie tauchen oft unter's Waſ-
ſer, bleiben jedoch nicht lange unter demſelben. Beſon
dere Oeffnungen des Herzens dienen ihnen zum Athemho
len, wahrend daß ſie unter dem Waſſer ſind und durch die

lungen nicht athmen konnen. Sie ſchwimmen dem Stro

me entgegen.

Lebensart. Sie leben von einander abgeſondert,
entweder an den Ufern der Fluſſe und großer Teiche, oder

doch

Es wird auch nachher nicht leicht vom Waſſer durchnaßt.
daher man Zobelfelle, um ſie recht unverſehrt verſchicken zu
konnen, in Fiſchotterfelle einpackt. S. Gtellors Ve
ſchreibung von Kamtſchatka, S. 128.
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doch nicht weit davon entfernt. Am Tage liegen ſie ge—
wohnlich in Holen, entweder in verlaſſenen Dachs- und
Fuchsbauen, oder in Lochern, welche ſie an den Ufern
finden und nach Befinden der Umſtande erweitern und ein
richten, indem ſie die Wurzeln der Baume abbeißen und
nach dem Lande zu weiter hineingraben, um trocken liegen

zu konnen. Regelmaßige und kunſtliche Wohnungen
machen ſie nicht. Sie verlaſſen auch oft ihren Aufent—
halt und ſuchen ihre Wohnung in andern Lochern, wenn
ſie entweder verjagt worden ſind, oder bei ihrem erſten
Aufenthalte keine Nahrung mehr fanden. Jhre Woh—
nungen kann man von weitem riechen, wegen der verfaul—

ten Ueberbleibſot von Fiſchen. Vorzuglich des Nachts
gehen ſie ihrer Nahrung nach. Jm Winter gehen ſie
durch die ins Eis gehauenen Locher unter Waſſer, um zu

fiſchen.

Nahrung. Fiſche, Krebſe, Froſche und Waſ—
ſermaufas dienen ihſien zur gewohnlichen Speiſe, unter den
Fiſchen ſind ihnen die Forellen am liebſten. Sie liegen
entweder ſtill auf dem Waſſer oder auf hervorragenden
Steinen und Stammen und ſchießen unter das Waſſer,
ſobald ſie eine Beute bemerken. Durch einige Schlage
aufs Waſſer mit ihrem Schwanze jagen ſie bisweilen die
Fiſche in Locher und holen ſie hernach aus ihren Schlupf—

winkeln hervor. Die kleinen Fiſche verzehren ſie im Waſ—

ſer, indem ſie den Kopf uber daſſelbe heraushalten, die
großern aber ſchleppen ſie ans Land und freſſen dieſelben
bis auf den Kopf und das Ruckgrad. Bisweilen ſollen
ſie auch die Rinde von den Baumen nagen und Gras freſ-

ſen. Jhre Gefraßigkeit iſt groß, ſie ſind im Stande, einen
Teich in kurzer Zeit ganz auszuleeren.

As5 Fort



10 I. Klaſſe. Sechſte Ordnung. Saugthiere mit

Fortpflanzung. Sie paaren ſich im Februar
und locken ſich zu dieſem Geſchafte in der Nachtzeit durch
einen hellpfeifenden Ton. Das Weibchen geht g Wochen

trachtig und bringt im Mai zwei bis vier Junge zur Welt,
welche 9 Tage blind ſind und von der Mutter in den erſten
acht Wochen an ihren vier Bruſten geſaäugt werden, nach
welcher Zeit ſie anfangen, Fiſche zu fangen und zu freſſen.

Eine Hole am Ufer eines Fluſſes dient zum lager fur die
Mutter und die Jungen. Die Letztern ſehen Anfangs bei
nahe ſchwarz aus und werden mit der Zeit lichter. Sie
wachſen an zwei Jahre und pflanzen ſich wahrſcheinlich
ſchon vor Verlauf derſelben wieder fort. Jhr hochſtes
Alter ſoll 16 Jahre ſeyn; ich zweifle jedoch, daß ſie ſo

lange dauern.  ν t vhbisett i
JMan hot in den norblichen Unbein Vinſiche de.

macht, die jungen Fiſchotter zahm zu machen, und ſie

zum Fiſchfange abzurichten. Man futtert ſie mlt Milch,
Brod, Zugemuſe und Fiſchen und ſetzt ſie in ein großes
Gefaß mit Waſſer, um ſie im Fiſchefangen zu uben. Der
gleichen Verſuche ſind auch ziemlich gelungen, ob ſie gleich
in mancher Ruckſicht nicht zur Nachahmung einpfahlen

werden konnen, wie man aus folgender Nachricht eines
ſchwediſchen Gelehrten ſieht: „PDie Fiſchotter werden
leicht gezuhmt, die Jungen konnen Anfanas mit Milch
durch das Saughorn auferzogen werden; ſie ſind nicht un
friedlich und leicht zu zuchtigen. Ohne Mühe werden ſie

zur Fiſcherei eingeubt und dienen dazu beſſer, als der Pe

likan der Chineſer. Was ſie gefangen haben, liefern ſie
getreu ab und verzehren blos, was ihnen der Hausherr
geſtattet. Aber man weiß nicht, ob ſich die Fiſchotter im
zahmen Zuſtande gut fortpflanzen, aurh iſtrzu beſorgen,

taß
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daß ſie den Teichdammen großen Schaden thun wurden.

Wir haben ohnedieß Methoden zu fiſchen, auf welche man

ſich beſſer verlaſſen kann.“
Jagd. Die Fiſchotter gehoren in manchen lan

dern zur hohen, in andern zur niedern Jagd, gewohnlich

zur letztern. Die Mittel, ſie zu fangen, ſind verſchieden.
Zum Theil werden ſie geſchoſſen, nachdem man ihr Lager
ausgeſpurt hat, wohin man entweder durch den Geruch oder

durch die Fahrte ihrer Schwimmfuße geleitet wird, doch
muß ſich der Jager dem Winde entgegen ihnen zu nahern

ſuchen: zum Theil werden ſie im Winter an den Eislo—
chern erlauert: ferner fangt man ſie in Netzen, welche ent.
weder in den Fluß oder um die Hole des Otters geſtellt
werden, und in welche man durch abgerichtete Hunde ihn
hineinzutreiben ſucht: man grabt ſie auch aus und fangt

ſie mit Zangen, nachdem man den Eingang ihrer Hole
nach dem Waner zu verſtopft hat. Endlich bedient man
ſich auch def Tnüſen, um ſie zu ſangen, welche an dem
Ortt, ivo ſich Jnchoiter aufhalten, aufgeſtellt und unter
das Waſſer ober Schnee ober Sand verſteckt werben. Das

Eiſen mußß aber mit einer Schnur oder Kette am Lande be
feſtigt ſeyn, weil es ſonſt vom Thiere fortgeſchleppt wurde:
gemeiniglich fangt es ſich nur mit einem Fuße und ſucht
ſich wieder losjumachen, iſt es aber mit dem Eiſen ins
Waſſer geſprungen, ſo wird es von bemſelben niedergezo

gen und erſauſt bald

Scha
o») Siehe Oedmanns Preisſchrift: welches ſtad die beſten

Mittel fur den Zuwachs und das Gedeihen der wilden, aber
eßbaren Thiere u. ſ. w. im Auszuge in Viebig und Nau
Biblioth. der Naturgeſchichte, eten Bds 15 St. S. 17.

vr) Ein Beweis gegen die, welche behauoten, daß der Fiſch
otter lenge unter dem Waſſer dauern konne.
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Schaden. Sie ſind in Teichen und Bachen große
Verwuſter der Fiſche, und werden deßwegen in bewohnten

randern allerdings nicht geduldet. Jn Gegenden, wo
Menſchen nicht zu fiſchen pflegen, oder die Fiſche in gro—
ßem Ueberfluſſe ſind, kann man ſie nicht unter die ſchad—

lichen Thiere rechnen, vielmehr ſind ſie ein Beitrag zum
Reichthume des Landes.

Nutzzen. Sehr ſchatzbar iſt das Fell der Fiſchot—
tern, welches ein dauerhaftes Pelzwerk liefert, und zu
Muffen und Aufſchlagen gebraucht wird. Die beſten Felle
kommen uber London aus Nordamerika und werden wegen
ihres großern Glanzes Spiegelottern genannt. Jn Eu
ropa treibt Rußland den ſtarkſten Handel mit dergleichen
Zellen, beſonders üech Chinn. us Stůnk koſtet 10 bis
15 Thaler, nachdem die Große ünd Gute iſt Die
Sommerfelle ſind wenig ſchlechter als die Winterfelle, wel—

ches bei andern Thieren nicht der Fall zu ſeyn pflegt. Die
wolligen Haare konnen zu feinen Huten gebraucht werden,

die ſteifern zu Pinſeln.
Das Fleiſch der Fiſchottern hat einen widrigen Ge

ſchmack und iſt unverdaulich, jedoch yird es in Amerlka
und Europa aus Noth gegeſſen: im letztern Erdtheile ge—
ſchieht es zur Faſtenzeit unter den Catholiken, weil ſie zu
dieſer Zeit kein Fleiſch außer Fiſche genießen ſollen, und
um doch eine Abwechslung zu haben, den Fiſchotter zu den

Fiſchen

1) G. W. Steller in der Beſchreibung von dem Lande
Kamtſchatka ſagt S. 126. „dFiſchotter hat man (in Kamt
ſchatka) in großer Menge und wird ein Fell zu 100 bis 120
Kopeken bezahlt; man fangt ſie am haufigſten im Winter mit
Hunden, wenn ſie ſich bei entſtandenem Sturmwinde zu aveit
von den Fluſſen entfernen und in den Waldern verirren.!“
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Fiſchen zu rechnen beliebt haben. Durch kunſtliche Zube—
reitung geben ſie dieſem Gerichte einen guten, oder doch

leidlichen Geſchmack.
Was der Fiſchotter im zahmen Zuſtande nutzen kann,

iſt unter dem Artikel: Fortpflenzung, ſchon geſagt.

b. Der kleine Otter, Lutra minor.
Wird auch Norz, Steinhund, Sumpfot—

ter genannt und bisweilen mit den Jungen der vorigen
Art verwechſelt, ſo wie man uberhaupt uber dieſes Thier
noch nicht ganz einig iſt. Es iſt von der Große eines
Marders, an zween Fuß lang, mit einem halb ſo langen
Schwanze, hat kurze Fuße, langen Hals, kleine Augen
und rundliche Ohren, ſteht am Leibe ſchwarzbraun, an den
Ohren ſchwarz, am Maule weiß und am Schwanze
ſchwarzlich aus, lebt in eben den Landern, wie der eigent—

liche Fiſchotter, ſelten in Deutſchland, halt ſich mehr in
ſumpfigen Eegtuben, doch auch an Fluſſen auf, frißt
kleine Waſſerthiere, ſoll auch den Enten und Hunern nach-

ſtellen und Ratten vertilgen. Sein Fell iſt als Rauch-
werk zu Mutzengebramen und. dergleichen ſehr gut zu ge
brauchen, iſt jedoch nicht ganz ſo koſtbar, als das des
Fiſchotters. Die Chineſen kaufen von den Ruſſen das
Stuck fur anderthalb bis zwei Rubel.

e. Der Meerotter, Lutra marina.
Wird auch Seeotter und in mehrern Lander

beſchreibungen Seeb iber genannt: den letzten Namen
hat er blos wegen ſeines weichen Felles.

Geſtalt. Der Meerotter hat in der untern Kinn«
lade nur vier Vorderzahne, gleich den Robben, denen er

auch
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auch im Baue der Hinterfuße gleicht. Er wird an drei
Fuß lang. Die Fuße ſind behaart, die Fußſohlen aber
blos an den Hinterfußen. Das Haar des Korpers iſt
dick. Der Schwanz vlermal ſo kurz, als der Korper und
platt mit einer ſcharfen Spitze.

Farbe. Dieſe iſt gewohnlich ganz ſchwarz, in
der Jugend braunlich und im Alter grau. Man findet
auch ſchwarzbraune und, wie man ſagt, bisweilen ſüber

weißi.
Vaterland. Meeerottern findet man in den nord

lichen Meeren, beſonders bei Kamtſchatka und an beiden
Seiten von Amerika. Sie ſind alſo gleich andern Thie
ren, welche gutes Pelzwerk liefern, ein Eigenthum der
kalten Lander in welchen das Peljroerk am nothigſten ge

braucht wird; doch crifft miln ſie noch unn Rorera an*),
einer Halbinſel zwiſchen Japan und Chinu.

Eigenheiten. Siee ſind ſehr ſcheue, furchtſame
Thiere, welche nicht nur den Menſchen auf keine Weiſe ge
fahrlich werden, ſondern auch unter einander ſehr friedlich le

ben. Bei einem Anfalle ſcheinen ſie ſich zwar zur Vertheidi
gung anzuſchicken, wobei ſie einen krummen Buckel machen
und wie die Katzen, ziſchen aber ſobald ſie Ernſt anerken, ſuchen

ſie ſich blos durch die Flucht zu retten. Sie laufen ziema
lich behend, ſchwimmen mit vieler Fertigkeit, und kon
nen auf einige Zeit unter dem Waffer bleibtn. Jhre
Stimme iſt die eines jungen Hunides. Man behauptet
zwar daß dieß nur von den Meerottern in den Braſilia-
niſchen Fluſſen gelte, diejenigen aber um Kamtſchatka wis

kleine

2) Nach Blumend acht Handduch, zke Auſl. S 92.
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kteine Kinder ſchrieen, indeſſen rechne ich auf ſolche Anga«

ben nicht viel, weil es ſehr gewohnlich iſt, daß ein Rei—
ſender in der Angabe der Aehnlichkeiten einem andern Rei—

ſenden widerſpricht. Da nun uberdieß die Meerottern
nicht immer einerlei Tone von ſich werden horen laſſen, ſon—

dern ihr Alter und ihr jedesmaliger Zuſtand hierin einen
großen Unterſchied macht, ſo konnen ſie ja wohl manchmal

wie junge Hunde und manchmal wie kleine Kinder
ſchreien. Eie ſind muntere Thiere, und ſpielen mit
einander, wobei ſie ſich wie die Hunde mit den Vorder—
pfoten anpacken. Sie haben eine ſo gtoße Liebe zu ihren
Jungen, daß ſie dieſelben nicht leicht in der Gefahr ver—
laſſen, daher man die Alten leicht mitfangt, ſobald man

die Jungen gefangen hat.

Lebensart. Sie halten ſich an den Meereskuſten
auf, holen ihre Nahrung aus dem Meere, ſchlafen aber
auf dem Lande, wobei ſie krumm wie die Hunde liegen.
gin Grnimirunin ſie in die Fluffe und Landſeen, im
Winter bleiben ſit ant Meere vder auf den Eisſchollen, mit
denen ſie dſters fortgetrieben werden. Sie leben Paarweiſe:
immerfort ſtndet man Munnchen und Weibchen beiſam
men. Gegenden, wo ſich die großern Seethiere, die
Robben aufhalten, ſuchen ſie auszuweichen.

Nahrung. Sie freſſen Fiſche, Seekrebſe, Mu—
ſcheln und Seegewachſe, auch das Fleiſch von gtoßtern
Thieren, ſobale ſie deſſelben habhaft werden konnen.

Fortpflanzüung. Man ſagt, daß ihre Begat
tung nicht auf eine beſondere Jahreszeit eingeſchrankt ſey:

vielleicht fehlt es hieruber noch an beſtimmten Beobach

tungen. Die Weibchen tragen acht bis neun Wochen
und
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und bringen gewohnlich nur ein Junges zur Welt, welches
ein Jahr lang geſaugt wird. Die Jungen haben lange,
braunliche, ſehr weiche Haare. So lange ſie noch unbe-
hulflich ſind, tragt ſie die Mutter im Maule mit ſich fort,
und wenn ſie ins Waſſer geht, ſo ſchwimmt ſie auf dem
Rucken und halt das Junge an ihrer Bruſt zwiſchen den
Fußen. Nur in der außerſten Noth verlaſſen die Alten
ihre Jungen und kehren bald dahin zuruck, wo ſie dieſel-

ben ſchreien horen.

Jagd. Die ſtarkſte Meerotterjagd iſt im Winter
auf dem Eiſe, zugleich eine beſchwerliche und gefahrliche

Jagd, wobei oft Menſchen ums Leben kommen. Wenn
namlich in den Wintermonaten eine Menge Eis von Ame
rika her nach Kamtſchatka und den nahe liegenden Jnſeln
getrieben wird, ſo gehen dle Bewohner daſclſt auf hol.

zernen Schuhen auf das Eis, mit einer holzernen Keule
und einem Meſſer bewaffnet, zum Theil auch mit eineni
Hunde verſehen, ohne die Gefahr zu ſcheuen, entweder
mit den Eisſchollen unterzuſinken, oder in zugeſchneite
Locher zu fallen. Die Meerottern, welche ſie auf deni
Eiſe antreffen, ſchlagen ſie mit der Keule todt, hernach
ziehen ſie denſelben geſchwind das Fell ab und laſſen dat

Fleiſch liegen, ſobald ſie nicht Zeit haben, daſſelbe mit
ſich zu nehmen. Je kalter und ſturmiſcher der Winter
iſt, deſto reichlicher fallt die Jagh aus. Bei Wirbel-
winden verirren ſich die Meerottern zuweilen ins Land

hinein und werden dann leichter getodtet. Da nicht alle

Jahre das Treibeis reichlich ankommt, ſo iſt auch nicht

alle Jahre die Jagd eintraglich. Es wird daher in
Kamtcſchatka als ein Gluck angeſehen, wenn viel Eis an
das Ufer kommt, welches denn eine Auffordrrung iſt, vaß

alle
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alle Einwohner mit Keulen dahin ziehen und eben ſo emſig
die Otterfelle erndten, wie wir unſre Garben. Jin
Sommer ſucht man entweder die Meerottern auf den Klip—

pen und Ufern auf, wenn ſie ſchlafen oder ſich begatten
und ſchlagt ſie todt; oder man durchſticht ſie im Weſſer

mit Spießen, indem man auf Kahnen das Meer durch—
ſucht; oder man ſtellt ihnen Netze im Meergraſe. Durch
einen Schlag auf den Kopf ſind ſie leicht zu todten

Man kann dieſe Thiere nicht unter die Schadlichen
rechnen, da ſie den Menſchen Nichts zu Leide thun und
ſich in einer Gegend nahren, wo es einen Ueberfluß an

Fiſchen giebt; mehr aber unter die NJutzlichen.

Nutzen. Das Fleiſch der Meerottern iſt zarter
als das der Seehunde und wird nicht nur von den Nordbe—
wohnern gern gegeſſen, ſondern auch von den deltkatern

Reiſenden fur ſchmackhaft gehalten. Das Fleiſch der
Jungen ſchmeckt wie Lammfleiſch und iſt auch eben ſo gut.
Beruhmter unter uns iſt das Fell der Meerottern, welches
das koſtbarſte Rauchwerk giebt. Die Bewohner der nord
lichen Lander trugen ſonſt daſſelbe gleich den Seehundfel—
len, ja zogen die letztern wohl noch vor, jetzt verkaufen ſie

dieſelben ſehr theuer an die prachtliebenden Europaer und
Aſiaten, welche die weichen, glanzenden, ſchwarzen und
ſubergrauen Felle der Meerotter beſſer zu ſchatzen wiſſen.
Die Chineſer, welche bekanntermaßien große Liebhaber
ſchoner Pelze ſind, bezahlen ein gutes Otterfell mit 100

bis

Obige Nachrichten ſind großtentheils aus Stellers Be
ſchreibung der Meerthiere, und aus Kraſcheninnikow
VDeſchreibung des Landes Kamtſchatka, Lemgo 1789. 2te
Aufl. S. 161. 62.

Vierter Theil. B
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bis 200 Thaler, und den bloßen Schwanz, welcher zu
Verbramungen gebraucht wird, mit 6 bis 15 Thaler.
Theils die Ruſſen, theils die Englander von Nordame—
rika aus treiben einen anſehnlichen Handel mit dergleichen

Fellen. Es iſt alſo nicht mehr zu verwundern, daß
die armen Kamnſchadalen und ihres Gleichen ihr Leben
wagen, um Meerotter zu fangen, da ſie auf keine Weiſe
mehr Geld verdienen konnen, als durch dieſe Jagd. Ver
gleichungsweiſe ſind wir in ſudlichern landern, wo wir
unſern Unterhalt ruhiger erwerben konnen, freilich

glucklicher.

6. Der NMNarder, Mauſtels.
Dieſe zahlreiche Thierfamilie hat in jeder Kinnlade

ſechs Vorderzahne, von denen die obern gerade, ſpitzig

und etwas abgeſondert, die untern aber ſtumpfer und dich-
ter ſtehend und zwei davon einwarts gerichtet ſind.
Backzahne ſind in der obern Kinnlade 4 bis 5, in der un
tern z bis 6. Die FJuße haben alle funf Zehen und unhe
wegliche ſpitzige Krallen. Die hieher gehorigen Thiere
haben einen kleinen Kopf, daher ſie durch enge Locher krie—

chen konnen, ſind uberhaupt nicht groß, haben eine große

Fertigkeit im Laufen, Klettern und Springen, einen
hupfenden Gang, leben auf dem trocknen Lande und nahren

ſich vom nachtlichen Raube. Die Weibchen haben vier
Saugwarzen. Alle ſind ſie unangenehme Gaſt, fur die
menſchlichen Wohnungen, liefern aber ein ſchazbares und

ſehr gebrauchliches Pelzwerk.

a. Der Haus-oder Steinmarder, M. Foina.
Geſtalt. Er erreicht die Große einer mittelmaßi

gen Katze, iſt ohngefahr 16 bis 18 Zoll lang, 8 Zoll hoch

und
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und hat einen 1o Zoll langen Schwanz. Der Kopf iſt
rund, oben etwas platt, die Schnauze ſpitzig: die Augen
ſtehen ſchief, weit von einander, die Ohren ſind breit und
abgerundet: der Hals iſt kurz und dicke, der Leib ſchlank,

die Fuße niedrig, die vordern langer als die hintern. Das
Haar iſt glatt, am Schwanze langer: um das Maul ſte
hen ſteife Barthaare. Das Weibchen iſt ſchlanker und
niedriger als das Mannchen.

Farbe. Das Fell hat ein graurothliches Anſe—
hen: das untere wollige Haar iſt grau, die langern Haare
ſind an der Wurzel grau, in der Mitte braun, und an der
Spitze ſchwarz, wodurch eine gemiſchte Farbe entſteht,
je nachdem das Graue oder Braune oder Schwarze hervor

ſticht. Die letzte Farbe iſt beſonders am Ende des Ruk—

kens, an den Fußen und am Schwanze ſichtbar. Die
Kehle ſieht weiß aus, wodurch ſich der Hausmarder leicht
von der folgenden ahnlichen Art unterſcheiden laßt.

Vaterland. Man findet den Hausmarder in
den gemaßigten Gegenden von Europa und im angrenzen
den Aſien. Jn Deutſchland iſt er uberall verbreitet.

Eigenheiten. Er hat ein ſcharfes Geſicht, des
Nachts funkelnde Augen und einen ſcharfen Geruch. Sein
Unrath hat einen ſtarken Biſamgeruch, welches von einer
Feuchtigkeit herruhrt, die fich in zwei Blaschen am Ende
des Maſtdarms ſammelt. Arn dieſem Geruche iſt ſein
Aufenthalt zu entdecken. Er iſt ſehr behend und hat
etwas von der Schlauheit des Fuchſes. Seine Gefraßig—
keit iſt groß, er wurgt mehr, als er verzehren kann. Seine
Bewegung beſteht in einem Springen mit krummen Ruk—

ken und Schwanze. Er klettert wie eine Katze, lauft

B 2 uber
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uber dunne Stangen, ſchlupft durch enge Locher, und wenn
er fallt, oder herablpringt, ſo kommt er wie die Katzen auf

die Fuße zu ſtehen, ohne Schaden zu nehmen. Gewitter
ſollen ſo ſtark auf ihn wirken, daß er wie raſend herum
lauft und ſchreit. Seine Stimme iſt ein helles, kurz ab—
gebrochenes Geſchrei, zur Begattungszeit auch ein dum—

pfes Murkſen.

Lebensart. Er halt ſich in Holen und Winkeln
auf und ſucht daher Felſenklufte, Steinbruche, Holz-
ſtoße, alte Mauern und Gebaude, in welchen er am lieb—
ſten unter dem Dache wohnet. Er bleibt immer in der
Nahe von den Hofen oder in denſelben, um nahere Gele—

genhelt zum Raube zu haben, doch raubt er nicht an dem
Orte ſeines Aufenthalts, um nicht in ſeinen Schlupfwin
keln entdeckt zu werden. Er lebt einfam nach Raubthier
art und beißt ſich mit ſeines Gleichen, wenn ſie einander
in den Weg kommen. Am Tage liegt er ſtill und verbor—
gen: des Nachts ſchleicht er umher, um ſich zu ſattigen,

beſonders ſoll er dazu die Stunden von 9 bis 10 Uhr und
von ibis 4 Uhr wahlen. Weann er ſchlaſt, bedeckt er
ſeine Augen mit ſeinem dicken Schwanze

Nahrung. Seine gewohnliche und liebſte Speiſe
ſind zahme und wilde Vogel, als Huhner, Ganſe, En
ten, Tauben. Er dringt in die Huhnerhauſer und Tau—
benſchlage ein, ſobald er nur ein kleines Loch ausfindig
machen kann, nach den Enten ſchwimmt er ubers Waſſer
ſehr geſchickt und nach den wilden Vogeln klettert er auf

die Baume. Zuerſt geht er immer nach dem jungen Ge—
flugel, welches er ganz in einen Winkel mit forttragt und

ver

S. Bechſte ins Naturgeſch. Deutſchlands, ir Th. S. 28.
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verzehrt. Dem alten beißt er gemeiniglich nur die Kopfe
ab und frißt dieſe nebſt dem Blute, nach welchem er fehr

begierig iſt. Jch weiß, daß ein Marder einige Male in ein
Huhnerhaus kam, blos einige junge Huhner holte und die
Alten ganz unverſehrt ließ. Es konunt hierbei wohl viel
auf ſeinen Hunger und auf die Zeit an, welche er ſich zu ſei-

nen Raubereien nehmen kann. Wo er ſich ſicher glaubt,
wurgt er wohl langer. Auch habe ich nicht bemerkt, daß
er ausgewachſenen Ganſen etwas angethan hatte, da er zu

denen gerade am allerleichteſten kommen konnte. Man
wollte vielmehr behqupten, daß er die großen Ganſe ſurchte

vielleicht nur um ihres Geſchreis willen. Der zuruck—

gelaſſene Geruch des Marders iſt dem Hausgeflugel ſo
widerlich und furchtbar, daß es nicht wieder in den Stall
will, wo ein Marder gehauſt hat, daher man denſelben
reinigen und ausrauchern muß.

Außer jenen Nahrungsmitteln frift der Hausmar—
der auch Eier und Baumfruchte, und in Ermangelung
eines Beſſern auch Ratten, Mauſe, Froſche u. dergl.

Wie viel er in einer einzigen Nacht wurgen kann,
iſt bekannt genug, da die Beſuche des Marders oder wie
ihn gemeine Leute nennen, des Mards, bei uns keine Sel—

tenheit ſind.
Fortpflanzung. Gewohnlich paaren ſich die

Marder im Februar, bisweilen auch zum zweiten Male
ſpaterhin, wenn ſie die Jungen zeitig einbußen. Bei der
Begattung entſteht, wie bey mehrern Thieren, oft ein
heftiger Kampf und ein ſtarkes Geſchrei unter den Mann
chen. Das Weibchen träagt d Wochen, macht ſich ein
rager aus allerhand weichen Materialien in einer Hole oder
einem Winkel und wirſt z bis 7 Junge, welche 14 Tage

9 B 3 blind
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blind bleiben, nach dem erſten Monate ſchon aus dem La
ger gehen und unter poßierlichen Bewegungen ſpielen,
ohngefahr drei Monate geſaugt, bei entſtandener Gefahr
von der Mutter weiter getragen werden, und im zweiten
Jahre ihre vollkommene Große erlangen. Sie laſſen ſich
zwar in der Jugend zahm machen, doch werden ſie nicht
treue Hausthiere. Anſangs giebt man ihnen Milch und
Semmel, nachmals Brod und Fleiſch. Außßer grunen
Krautern lernen ſie faſt Alles freſſen.

Feinde. Außer daß der Marder von einigen Ein—
geweidewurmern heimgeſucht wird, hat er den Hund und
den Menſchen zu furchten.

Die Marderjagd gehort zur niedern Jagd.
Man fangt ihn in Tellereiſen, Echlingen und Netzen. Am
ſicherſten geſchieht es, wenn man ſeinen Weg, den er ge—
wohnlich bei ſeinen nachtlichen Raubereiei nimmt, aus
kundſchaftet und die Falle in den Weg ſetzt. Das Eiſen
muß durch Krauter abgerieben ſeyn, damit ſich die Men—
ſchenſpur verliere, und zugedeckt werden: als Lockſpeiſe

dient Obſt in Honig abgekocht, oder ungeſalzene Butter
oder Ganſefett mit Allfrankenſchalen, Kampher und dem
Kraute von Fenchel, Marumverum und Baldrian. Jſt
er jn eine Pfote gefangen und bleibt ihm Zeit dazu, ſo
beißt er die Pfote ab und entlauft auf drei Fußen.
Durch Jagdhunde und durch Trommeln und Klopfen kann
man ihn aus dem Hauſe treiben und ihn vor den Schuß

bringen.

Schaden. Diieſer iſt allerdings bedeutend, denn
es iſt in der That ſchwer, ein Stuck Hausgeſlugels zu er
halten, wenn ein Marder in der Nahe iſt. Am ſicherſten
ſind die Huhner, wenn der Stall feſt gemauert iſt und die

Thite
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Thure genau anpaßt: man muß fleißig nachſehen, daß
nirgend eine Ritze oder ein Loch bleibe, welches ſich der
Marder ſonſt leicht zu erweitern weiß. Taubenſchlage be—

ſchlagt man unten mit Blech, etwa eine Elle hoch, um
das Hinanklettern zu verhindern. Geringer iſt der Scha

den, den der Marder am Obſte thut.

Nutzen. So gefahrlich der Marder fur die Wirth.
ſchaft iſt, ſo leiſtet er doch zuweilen den wichtigen Dienſt,
daß er die Ratten und Mauſe ſchnell vertilgt. Sein Koth

wird wegen des eigenen Geruchs zur Verfalſchung des Bi—
ſams und zu Raucherwerk gebraucht. Sein Fleiſch iſt
fur uns nicht genießbar, doch fur armere Volker. Aber
ſein Fell wird unter uns ſehr geſchatzt, und zu Verbramun—

gen auf Winterkleidern ſehr gern gebraucht. Das Thier
muß aber im Winter getodtet ſeyn, wenn das Fell großen

Werth haben ſoll.

b. Der Baum marder, M. Martes.
Geſtalt. Dieſe Art, welche auch Feldmar—

der, Buſchmarder genennt wird, iſt der vorigen im
Korperbaue ſehr ahnlich, jedoch etwas großer. Am auf—

fallendſten unterſcheidet ſie ſich durch die

Farbe. Die Hauptfarbe iſt kaſtanienbraun, die
Fuße und der Schwanz ſehen ſchwarzbraun aus, und die
Kehle gelb, da dieſe'bei dem Hausmarder weiß iſt. Dieſe
verſchiedene Zeichnung wurde aber nicht hinreichend ſeyn,

den Haus  und Baummarder als zwo verſchiedene Thier
arten anzuſehen, wenn man nicht wußte, daß ſie von ein

ander ganz abgeſondert leben und ſich nicht mit einander

paaren.

B 4 Va—
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Vaterland. Der Baummarder lebt nicht nur
in eben den Landern, wo der Hausmarder angetroffen wird,

ſondern auch in mehrern undern, mit Ausnahme der war—
men Lander. Jn Nordamerika iſt er außerordentlich hau—

fig. Jn Deutſchland iſt er ſeltner als der Hausmarder.

Eigenheiten. Hier gilt das Meiſte von dem,
was von dem Hausmarder unter dieſer Rubrik geſagt wor
den iſt, ſelbſt bis auf den biſamartigen Geruch ſeines Un—
raths. Er iſt ebenfalls ſehr ſcheu vor den Menſchen, aber
faſt noch raubgieriger gegen ſchwachere Thiere. Bei ſei—

nem laufe ſetzt er die Hinterfuße in die Fahrte der Vorder
fuße, ſo daß man nur die Spur von zween Fußen ſieht.

Lebensart. Er kommt faſt nie, und nur im Win
ter bei großem Mangel an Nahrung, in die Wohnungen
der Menſchen, oder auf Felder und Wieſen, ſondern bleibt
gern immer in dichten Eichen- Buchen- und Fichtenwal—
dern. Hier ſchlagt er entweder in hohlen Baumen, oder
in Neſtern anderer Thiere oder in Felſenlochern ſeine Nah—
rung auf, liegt am Tage gewohnlich ſtill und raubt des
Nachts. Sobald er ſeinen Aufenthalt nicht mehr ſicher
findet, vertauſcht er ihn mit einem andern. Wenn ihn
Hunde verſolgen, ſo flieht er erſt eine Strecke fort, dann
klettert er auf einen Baum und laßt die Hunde unter ſich

vorbeiſchießen. Bleiben Hunde oder Menſchen vor dem
Baume ſtehen, ſo bleibt er unbeweglich liegen, und laßt
ſich auch durch Hunger nicht vermogen, weiter zu gehen.
Das Nemliche ſoll erfolgen, wenn man unter dem Baume
eine ſogenannte Scheuche auſſtellt.

Nahrung. Er uberfallt alle kleine Thiere des
Waldes. Die Eichhornchen verfolgt er von einem Baume

zum
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zum andern: junge Haſen und Vogel, als Auerhuhner,
Birkhuhner, Rebhuhner, Faſanen u. ſ. w. beſchleicht er
im Schlafe auf der Erde und auf den Baumen. Cier,
Mauſe, Ebereſchenbeeren und Honig frißt er auch.

Fortpflanzung. Zu Ende des Januars oder
Anfange des Februars iſt die Paarungszeit der Feldmar—
der. Das Weibchen tragt d Wochen und bringt in einem
weichen Neſte gemeiniglich auf einem Baume 3 bis 4

Junge, die es wohl verbirgt und pflegt. Nach ſechs
Wochen ſpielen ſchon die Jungen auf den Baumen und
haben ſo viel Poßierliches, daß ſie von den Jagern biswei
len gezahmt werden. Sie werden ziemlich vertraglich,
ſobald man ſie nicht im Freſſen und im Schlafe ſtort und
ſpielen gern mit den Hunden.

Jagd. Maan ſchießt ſie, wenn man ſie auf den
Baumen gewahr wird, doch ungern, weil durch den Schuß
das Feli beſchadigt wird. Man fangt ſie mit Schwanen
halſen und Tellerfallen, welche mit einem Stuck Fleiſch be
legt ſind. Jn Sibirien weiß man ſich auch ſo zu helfen:
man fallt den Baum, auf welchem ein Marder ſitzt und
halt abgerichtete Hunde bereit, welche den herunterſturzen

den Marder jagen.

Schaden. Dieſer iſt aus dem Kapitel von ſeiner
Nahrung zu berechnen.

Nutzen. Sein Fleiſch ſoll beſſer als das des Haus
marders ſchmecken, iſt aber nur fur die, welche nichts
Beſſeres haben, genießbar, zum Beiſpiele fur einige Rord
amerikaniſche Volker. Sehr ſchatzbar iſt ſein Fell, wel
ches noch großern Werth hat, als das des Hausmarders,
weil die Haare glanzender, langer, ſeiner und weicher

B 5 ſind,



16 J. Klaſſe. Sechſte Ordnung. Saugthiere mit

ſind, und nicht ſo leicht ausfallen. Maa ſetzt es gleich
nach dem Zobel. Der beſte Theil des Felles iſt das kaſta—
nienbraune Ruckenſtuuhkrte.. Da Nordamerika vorzuglich

reich an Baummardern iſt, ſo bringen die Franzoſen, und
noch mehr die Englander jahrlich viele dergleichen Felle da—
her und treiben damit Handel. Jn manchen Jahren ha—
ben die Englander daſelbſt über 400oo Stuck gewonnen.
Jn Schweden, Preußen und Rußland iſt der Handel mit
Marderfellen auch nicht unbetrachtlich. Letzteres verkauft
ſie haufig an die Chineſer und zwar nach Pallas Angabe
das Stuck fur neunzig Kopeken bis drei Rubel, Sacke
aus zuſammengenahten Marderkehlen fur ſieben Rubel,
einen Schwanz fur zwanzig Kopeken, und Pelze der Jn
ſulaner aus Marderfellen fur funf und zwanzig bis vierzig
Rubel. Sowohl bei cultivirten alt auch brĩ rohen Na
tlonen werden dieſe Marderfelle naturlich und auch gefarbt

zu Pelzen und zu Gebramen verbraucht. Manche ſinh
durch gelbe Flecken verdorben, welche die Kuſchner Honig—

flecken nennen, und die man dem zu ſtarken Genuſſe des
Honigs zuſchreibt, wozu man aber wohl nur durch die
Aehnlichkeit in der Farbe iſt werleitet worden.

Lebendig nutzt der Baummarder dadurch, daß er

kleine ſchadliche Thiere vertilgt.

e. Der Zobel, M. Zibellina.
S. Tab. XXIV. Fig. 1.

Der Zobel iſt unſtreitig die beruhmteſte und ſchatz—

barſte Art in der Marderfamilie, weßwegen ich ihn auch

habe abbilden laſſen.

Geſtalt. Er hat viel Aehnlichkeit mit dem Baum
marder, von welchem er ſich jedoch durch einen geſtrecktern

Kopf,
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Kopf, durch großere, ſpitzige Ohren, einen kurzern Schwanz
und durch haarige Fuße unterſcheidet. Er erreicht eine
Große von 16 Zoll, ohngefahr wie eine mittelmaßige Katze.

Farbe. Die Hauptfarbe iſt ſchwarzbraun, mehr
oder weniger dunkel. Dieſe Farbe iſt aber nur an den
langern Haaren, welche den Korper bedecken. Unter den—
ſelben liegt gemeiniglich ein kurzeres wolliges Haar, wel
ches ins Graue oder Gelbliche fallt. Je weniger die lan—
gen Haare ſind, deſto mehr ſcheinen die kurzen vor, und
deſto mehr verliert das Fell an ſeiner ſchonen ſchwarzbrau—

nen Farbe. Errn ſchones Zobelfell iſt daher ein ſolches,
welches viel lange dunkle Haare hat. Die Ohren ſind
gelblich gerandert. Am Halſe befindet ſich bisweilen ein
weißlicher oder gelblicher Flecken. Manche Zobel ſollen
auch ganz weiß ſeyn, vielleicht durch Alter, Kalte und

Mangel an Nahrungsmitteln.

Vaterland. Er halt ſich unter dem nordlichen
kalten Himmelsftriche von Aſien und Amerika auf, fehlt
aber in Europa. Jn Sibirien ſind ſie noch haufig, ob
ſie gleich auch hier ſehr abgenommen haben. Jn Kamt
ſchatka gab es ſonſt. deren ſo viel, daß ihre Felle von den
daſigen Einwohnern um eine Kleinigkeit zu erkaufen waren.
Fur ein Meſſer gaben ſie ein halb Dutzend Zobel und fur
ein Beil anderthalb Dutzend. Ein einziger Mann konnte
in einem Winter ohne große Muhe 6o, go und mehrere
Zobel fangen. Hundsfelle galten ihnen noch einmal ſo
biel. Aber das hat ſich geandert. Theils ſind ſie zu ſehr
vertilgt worden, weil die Nachfrage der Europaer zu ſtark
ward und die Kamtſchadalen ihre Abgaben an die Ruſſen
zum Theil in Zobelfellen entrichten mußten, theils ſind ſie
weiter gezogen, nachdem ſich Ruſſen in Sibirien angebaut

haben;
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haben; denn in bewohnten Gegenden lebt der Zobel nicht,

und jetzt iſt mancher Bewohner Sibiriens nicht im Stande
ſo viel Zobel aufzutreiben, als er jahrlich an die Ruſſen zu
entrichten hat*). Die Zobel ſind nicht in allen Ge—
genden gleich: die beſten ſind in der Sibiriſchen Provinz

Jakuzk, beſonders am Fluſſe Witim. Nach der Aus—
ſage der Jager ſollen die beſſer ſeyn, welche ſich am Ur—
ſprunge der Fluſſe als die, welche ſich am Ausfluſſe

aufhalten

Eigenheiten. Die Triebe und Fertigkeiten hat
der Zobel mit den eigentlichen Mardern gemein. Er hat
einen ſehr feſten Schlaf. Sein Unrath iſt ubelriechend.
Geſchwindigkeit und Liſt ſind ſeine Vertheidigungsmittel.

lebensart. Er wohnt in Lichten, oben Wal—
dungen, theils in Holen unter der Erde, theils in holen
Baumen, auch wohl in Neſtern auf den Baumen. Am
Tage liegt er verborgen und geht des Nachts ſeiner Nah—

rung nach.

Nahrung. Er frißt das Nemliche, was der
Baummarder frißt, Wieſel, Eichhorner, Haſen, Mauſe,
Vogel und Beeren. Letztere ſind im Sommer ſein lieb—
ſtes Futter, daher er mit anderer Speiſe ſchwer zu locken
iſt, ſobald Vogelbeeren und dergleichen in Menge fur ihn
zu haben ſind. Der Genuß derſelben ſoll ihm ein Jucken
verurſachen, wobei er ſich an den Baumen reibt und ſein

Fell verdirbt. Jn Kamtſchatka erkennt man es daran,
daß

S. Stellers Beſchreibung von Kamtſchatka. Leipzig,
1774. S. 119. 120.

C.e Kraſcheninnikow Beſchreibung des Landes Kamt
ſchatta, 2te Aufl. 1789. S. 133.
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daß nicht viel Zobel da ſeyn muſſen, ſobald es viele Mauſe
giebt; ein ſicherer Beweis, daß Zobel ſo wie andere Mar—
derarten nicht wenig Mauſe verzehren, und daß wir ſie
um deßwillen nirgends ganz ausrotten ſollten.

Fortpflanzung. Jm Januar paaren ſich die
Zobel und zu Ende des Marzes oder Anfange des Aprils
werſen die Weibchen drei bis funf Junge in ihren Holen
und Neſtern, welche ohngefaähr ſechs Wochen geſfaugt wer—

den. Man kann die Jungen zahmen, ob ſie gleich ſo we—
nig wie der Marder zu einem getreuen Hausthiere gerignet

ſind. Mit den Katzen vertragen ſie ſich nicht.

Jagd. Von der Zobeljagd kann bei uns nicht die
Rede ſeyn, weil es hier keine Zobel giebt: merkwurdig iſt
aber die Art, wie die aſiatiſchen Volker der Zobel ſich zu
bemuchtigen ſuchen. Die Jagd geſchieht allemal im Win

ter, weil nur dann das Fell der Zobel gut iſt, denn im
Fruhjahre haren ſie ſich und haben den Sommer ein dun
nes Haar. Zur Unterhaltung diene die Beſchreibung der
geſellſchaftlichen Zobeljagd in Sibirien.

Sowohl die Ruſſen als auch die Eingebohrnen des
landes fangen zu Ende des Auguſts an, auf die Jagd aus—

zugehen. Einige Ruſſen gehen ſelbſt, andere miethen
ſich dazu beſondere Leute, denen ſie Kleidelg „Jagdge-

rathe und Vorrath auf die Jagdzeit mitgeben. Eine Ge—
ſellſchaft von ſechs bis vierzig Perſonen, ſonſt bis funſzig
fahrt auf Boten in die Gegend, wo die Jagd vorgenom—
men werden ſoll. Hier bauen ſie Hutten, in welchen ſie
ſich ſo lange aufhalten, bis die Fluſſe zugefroren ſind, wel—

ches die Aufforderung zum Aufbruche iſt. Der, welcher
in dieſer Art Jagd am meiſten Erfahrung hat, wird zunn

Haupt—
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Hauptanſuhrer gewahlt und dieſer beſtellt wieder ſeine Un
terbefehlshaber. Vor dem Aufbruche beruft er ſeine Un
tergebenen zu ſich in ſeine Hutte, halt mit ihnen ein Gebet
zu Gott um gute Jagd und giebt ihnen die nothige Anwei—
ſung. Jede Parthei muß den erſten Zobel, den ſie fangt,
an eine Kirche abliefern, als eine Art Opfer, welcher deß
wegen Gottes- oder Kirchenzobel genennt wird.

Sobald die verſchiedenen Abtheilungen an das ihnen
angewieſene Jagdrevier angekommen ſind, ſo bauen ſie ſich

kleine Hutten von Baumen und umgeben dieſelben mit
Wallen von Schnee. Hierauf ſind ſie geſchaftig eine be
trachtliche Anzahl Fallgruben anzulegen. Man grabt
Locher, in welche eine Lockſpeiſe gethan wird. Dieſe
rocher werden mit Zweigen zugedeckt unb mit Pfahlen um
geben. Zwiſchen den Pfahlen laßt man einen engen Ein-
gang, uber welchem ein Fallbret ſo kunſtlich angebracht iſt,

daß es bei der geringſten Beruhrung des Zobels zufallt
und er in die Grube ſturzt. Von Zeit zu Zeit wird nach
geſehen, ob die Fallen noch alle in gutem Stande ſind, die
gefangenen Zobel werden herausgenommen und abgezogen,

letzteres geſchieht vom Vornehmſten aus der Geſellſchaft.
Der abgezogene Korper wird auf trockne Stecken gelegt,
gerauchert yÿn endlich vergraben. Wenn man merkt, daß

die Zobel nicht gern in die Fallen eingehen, ſo ſtellt man
ihnen mit Netzen nach, ſobald man durch die Spur im
Schnee ihre Holen entdeckt hat. An den Netzen ſind kleine
Schellen angebracht, an deren Klange man es hort, wenn
ſich der Zobel gefangen hat, worauf man einen Hund auf
ihn hetzt, der ihn todt beißt. Erblickt man einen Zobel
auf einem Baume, ſo wird er mit einem ſtumpfen Pfeile
herunter geſchoſſen: iſt er aber wegen der dicken Zweige

nicht
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nicht zu ſehen, ſo wird der Baum gefallt und da, wo der
Gipfel hinfallen kann, ein Netz aufgeſtellt.

Wenn am Schluſſe der Jagd die ganze Geſellſchaft
ſich wieder verſammelt hat, ſo zeigt jede Parthei dem An
fuhrer an, wie viel Zobel ſie erbeutet habe; die, welche
wahrend der Jagd etwas verbrochen haben, werden be—

ſtraft, und die Geſellſchaft bleibt nun noch ſo lange da—
ſelbſt, bis ſie auf den aufgethauten Fluſſen mit ihren Boo
ten zuruckfahren konnen, wahrend welcher Zeit man ſich

mit Zubereitung der Felle beſchaſtigt*).

Auf Kamtſchatka beſteht die Zobeljagd darin, daß
man auf Schneeſchuhen die Spur der Zobel verfolgt, bis
man an ihre Holen kommt. Flieht ein Zobel auf einen
Baum, ſo haut man ihn entweder um, oder man legt
Feuer um denſelben an und zwingt den Zobel durch Hitze

und Rauch, daß er herunterſpringen muß, und ſich in
ein auſgeſitelltes Netz verwickelt. Wenige graben die Zo—

bel aus der Erde.*).
Schaden. Bleos die Verminderung einiger nutz-

baren Thiere kann dem Zobel zur Laſt gelegt werden.

Nutzen. Eben ſo gut vermindert er aber auch die
Zahl ſchadlicher Thiere, beſonders der Mauſearten. Das
Fleiſch der Zobel wird von einigen armen Nationen gegeſ—

ſen. Die Hauptſache bleibt ſein Fell, welches, wie be

kannt

*2) SG. Kraſcheninnikows Beſchreibung von Kamt—
ſchatka, S. 134 139.

es) S. Stellers Kamtſchatka, S. 121. 122. Eine Zo
belfalle der Wogulen beſchreibt Pallas im aten Theile ſ.
Reiſen, 8. S. 157, die aber ohne Abbildung nicht wohl deut
lich zu machen iſt,.
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kannt iſt, unter dem Pelzwerke oben an ſteht und zu
Mutzen, Muffen, Aufſchlagen und zu ganzen Pelzen vom
Kurſchner verarbeitet wird. Die Gute der Zobelfelle iſt ſehr

verſchieden, wie ſchon oben erwahnt worden iſt. Die
Große des Felles, die Dichtigkeit und Lange der Haare,
die Schwarze und der Glanz der Farbe beſtimmen ihren
Werth. Schlechte Felle werden ganz verkauft, und ge—
wohnlich nur vom Schwanze getrennt: den feinen
ſehneidet man aber die Bauche aus, weil dieſe ſchlechter

ſind, als das Ruckenſtuck. Man verhandelt ſie einzeln
und in Zimmern zu 40o Stucken. Manche koſten auf der
Stelle uber zo Rubel, ſchlechtere aber bis zu einem Vier

tel.Rubel. Die Bauche gelten 5 bis 10 Rubel: gute
Schwanze Hundertweiſe i8 bis a0o Rubel. Die beſten
Zobelfelle gehen meiſtentheils nech Rußlanb: die gerin
gern nach China, wo ſie aber durch die Chineſer ſehr gůt
gefarbt und zugerichtet werden. Die Perſer tragen Zobel
pelze und in der Turkei wird ebenfalls ein ſtarker Handel
mit denſelben getrieben. Auch bei uns pflegt man die
ſchlechten Zobel zu farben, doch fehlt ihnen dann der Glanz

und ſie farben etwas ab.

d. Der Jltis, M. Putorius.
Dieſes bekannte Thiet hat in verſchiedenen Gegen

den verſchiedenue Namen, als Jlk, Ratze, Stinkthier,
Stanker, Unke u. ſ. w.

Geſtalt. Auch der Jltis hat mit dem Marder
viele Aehnlichkeit. Er iſt etwas kleiner als dieſer, hat
einen dicken Kopf, eine ſpitzigere Schnauze und ganz ge
ſpaltene Fuße. Seine Lange bis zum Schwanze betragt
1Fuß 5 Zoll, der Schwanz iſt ſechs Zoll lang. Der Kopf

gleicht
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gleicht in der Bildung und im Ausdrucke einem Fuchskopfe.

Die Augen ſind groß und hervorſtehend, die Ohren kurz,
breit und abgerundet, um das Maul ſtehen Barthaare,
der Hols iſt dick und lang, die Fuße ſehr kurz, der
Schwanz dick behaart und gerade ausgeſtreckt. Die
Haare ſind ebenfalls von zweierlei Art: das untere iſt wol—
lig und dicht, uber dieſes ein langeres, ſchlichtes.

Farbe. Das untere Haar ſieht weißlich oder
lichtgelb aus, die langern haben an der Wurzel eine grau—
liche, an der Spitze aber eine ſchwanzbraune Farbe, wo—

durch der Jltis in Winter, wenn er mit dem langen Haare
ſtark hewachſen iſt, ein ſchwarzbraunes Anſehen bekommt:

im Sommer ſcheint aber das gelbliche Unterhaar mehr
durch. Der Rand der Ohren und der Mund iſt weiß oder
weißgelb, die Bruſt, die Fuße und der Schwanz ſind
ſchwarz. Das Weibchen hat ganz weiße Ohten.

Vaterland. Er iſt in den gemaßigten landern
Europa's zu Hauſe und wird in den ganz kalten Nordlan
dern nicht gefunden. Jm angrenzenden Aſien iſt er unter
einiger Veranderung angetroffen worden.

Eigenheiten. Sein Fell iſt ſehr feſt und dehn
bar und widerſteht lange den Biſſen der Hunde. Sein
ganzer Korper hat einen ſußlichen, ſehr widrigen Geruch,
welcher fich am ſtarkſten außert, wenn das Thier erzurnt
iſt. Er hat auch wie der Marder zwei Blaschen neben
dem After, in welchen ſich eine beiondere Feuchtigkeit ſam

melt, die aber die ubelriechendſte Materie iſt. Sein Urin,
den er zu ſeiner Vertheidigung den Hunden ins Oeſicht

ſpritzt, hat eben dieſen Geſtanuk. Sein gewohnlicher
Gang iſt hupfend oder ſchleichend, im Klettern hat er nicht

Vierter Theil. C ſo
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ſo große Fertigkeit als der Marder, daher er ſelten die
Baume beſteigt. Sein Geruch iſt nicht ſo fein, aber
ſein Geſicht ſcharf. Bei ſeinem Raube zeigt er viel Ver—
ſchlagenheit. Der kreiſchende Ton, wenn man eiſerne
Werkzeuge auf einem Steine wetzt, ſoll ihm ſo ſehr zuwi
der ſeyn, daß er auch am hellen Tage aus ſeinem Winkel
hervorkommt und auf den, der das Gerauſch macht, los—
geht. Goeze hat in ſeiner europaiſchen Fauna ein Paar
Beiſpiele hieruber angefuhrt, bei denen er jedoch nicht

ſelbſt Augenzeuge war Seine Stimme iſt im
Zorne dem Klaffen eines jungen Hundes gleich und in der

Begattungszeit ein Knurren.
Lebensart. Er halt ſich entweder in Wuldern

auf, wo er in hohlen Baumen, unter den Wurzeln der
Baume, in alten Fuchsbauen,“! unter Hotzhanfen oder in
ſelbſtgegrabenen lochern wohnt; oder in Feldern rwb

er ſich an den Ufern der Teiche und Fluſſe verbirgt, oder
in Hamſterholen oder in dicken Hecken, oder in den Woh
nungen der Menſchen, wo er auf niedrigen Boden, in
Scheunen und Holzhaufen hauſet, ſich auch wohl unter
Stallen und Kellern eingrabt und große Haufen aufwirft,
in welchem Falle er von den Leuten oft mit dem Namen

der Hausunke belegt wird. Vorzuglich im Winter
nahert er ſich den Wohnungen der Menſchen, am meiſten

denen, welche einzeln im Felde liegen. Die Nacht iſt
auch bei ihm die Zeit, wo er gewohnlich ſeiner Nahrung
nachgeht.

Nah

Jn Jahre 1768 bemerkte man dieſe Eigenheit des Jltis in

Hannover, wie Garterer im Nutzen und Schaden der
Thiere, ir Th. S. 290 aus den Gottinger gelehrten Anzeigen
anfuhrt. Bechſte in ſcheint auch aus Erfahrung daven h
ſprechen. Jch habe es noch nicht geſehen.

11
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Nahrung. Es frißt faſt eben das, was die vori—
gen Marderarten verzehrten, am gewohnlichſten Huhner,

Tauben, Enten, Ganſe und Kaninchen, die er in ſeine
Hole tragt, nachdem er ſie gewurgt hat. Er pflegt aber
nicht mehr zu todten, als er forttragen kann. Eier weiß
er entweder vermittelſt eines kleinen gemachten Lochelchens

geſchickt auszuſaugen, oder unbeſchadigt in ſeine Wohnung

zuſammen zu tragen. Jm Winter behilft er ſich mehr mit
Mauſen, Ratten, Maulwurfen und Hamſtern: letztere
uberfallt er in ihren Holen. Froſche, Schnecken, Honig

6 und Fiſche genießt er auch.

Fortpflanzunig. Jm Februar iſt die Paarungs-
zeit der Jltiſſe, welche bei den Mannchen nicht ohne Kam—

pfe abgeht, ſobald mehrere bei einem Weibchen zuſammen—
treffen. Letzteres geht zween Monate trachtig und bringt

im April in einem Neſte von Stroh, Heu und Moos un—
ter Holzhaufen oder in einem andern Winkel vier bis ſechs

blinde Junge zur Welt, welche von der Mutter verthei
digt und bei drohender Gefahr weiter getragen werden.
Die Jungen ſind ziemlich angenehme Thiere, laſſen ſich
auch zahm machen, doch muß man ſie von den Huhnern
entfernt halten, oder ihnen die Eckzahne ausbrechen, wenn
ſie nicht auch im zahmen Zuſtande dem Hausgeflugel ge-

fahrlich werden ſollen. Jhr Alter reicht an zehn Jahre.

Fang. Jnm Freien geht man der Fahrte des Jltis
nach und ſchießt ihn, nachdem man ihn aus ſeiner Hole
herausgejagt oder ausgegraben hat, oder man ſtellt um
ſeine Hole ein Netz, ſucht ihn durch Hunde hinein zu ja-
gen und ſchlagt ihn todt. Jm Hauſe und Hoſe ſtellt man
Fallen auf, in die er ohne Bedenken geht, daher er leich-

ter zu fangen iſt, als der Marder. Fangt er ſich in den

C 2 Fuß,
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Fuß, ſo beißt er den Fuß ab: er ſucht ſich auch wohl mit
der Falle unter der Erde zu vergraben“). Da er aus
ſeiner Hole wuthend hervorzukommen pflegt, wenn man
ein Meſſer auf einem Steine wetzt, ſo kann man ihn da—
durch herauslocken und todtſchlagen oder ſchießen. Er
gehort zur niedern Jagd.

Schaden. Beſteht blos in dem Raube nutzlicher
Thiere.

Nutzen. Das Fleiſch deſſelben wird nur ſelten
von einem armen Volke gegeſſen. Das Fell iſt dauerhaft
und gut, aber der uble Geruch deſſelben macht es ſo un
angenehm, daß man es nur zu ſchlechtem Pelzwerke ver
braucht und wohlfeil verhandelt. Die langen Haare ge
ben ſehr gute Mahlerpinſel. Lebendin befrelt uns der Jltis
von ſchablichen Thieren, iſt ein nutzlicher Zerſtorer der

Hamſter und ſchrankt die Zahl der wilden Kaninchen ein.

e. Das Frett, A. Furo.
S. Tab. XXIV. Fig. 2.

Geſtalt. Das Frett iſt kleiner als der Jltis, hat
einen ſchlankern Korper, ſchmalern Kopf und ſpitzigere
Schnauze. Der Schwanz iſt uber halb ſo lang als der
Korper. Die Augen ſind groß und trube, die Ohren rund
und aufgerichtet und die Fuße niedrig. Das Weibchen
iſt merklich kleiner als das Mannchen.

Farbe. Es ſieht blaßgelb mit weiß uberlaufen
aus: die langern Ruckenhaare haben bisweilen braune

Spihen.

2) Sagt Bechſte in in ſeiner Naturgeſchichte Deutſchlands,
ir Theil. S. 299.
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ESpitzen. Der zahme Zuſtand bringt manchmal auch eine

andere Farbe hervor.

Vaterland. Jndem nordlichen Theile von Afrika
lebt es wild, in Europa iſt es blos zahm anzutreffen. Zu—
erſt ward es nach Spanien gebracht zur wilden Kaninchen—
jagd, von da iſt es nach Frankreich und Deutſchland ge—

kommen.

Eigenheiten. Verhaltnißmaßig iſt es ſtark und
behend; es wird leicht zornig, ungereizt iſt es aber fried—
lich. Zwiſchen ſeinem Herrn und einem Fremden lernt es
keinen großen Unterſchied machen. Es frißt viel, ſchlaft oft

und lange, giebt einen knurrenden Ton von ſich, riecht
nach Biſam und iſt ein naturlicher Feind und Verfolger

der Kaninchen.

Lebens art. Bei uns im zahmen Zuſtande erhalt
es ein weiches Lager in einer Tonne oder Kiſte und cheilt,
wenn es nicht auf der Jagd iſt, die Zeit zwiſchen Freſſen
und Schlafen.

Nahrung. Urſprunglich nahrt ſich das Frett
wohl ziemlich eben ſo, wie die vorigen Marderarten, nam—

lich von Vogeln und kleinen Saugthieren, denen es ſehr
geſchickt das Blut auszuſaugen weiß, indem es ſie am

Halſe faßt; bei uns in der Gefangenſchaft wird es aber
mehr mit Brod, Kleien und Milch gefuttert und bekommt
nur bisweilen ein Kaninchen, um bei ihm die luſt zur Ka
ninchenjagd zu unterhalten. Nach dem Genuſſe des Bluts
wird es zorniger.

Fortpflanzung. Die Paarung geſchieht jahr—
lich zweimal, wenigſtens im zahmen Zuſtande. Das
Weibchen, welches in der Begattungszeit ſelbſt das Mann

C— chn2
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chen aufſucht, geht ſechs Wochen trachtig und bringt funf

bis neun Junge zur Welt, welche drei Wochen blind blei—
ben und bisweilen von der Mutter aufgefreſſen werden.
Mehrere Beobachtungen ſcheinen zu beweiſen, daß die
Fretts ſich auch mit den Jltiſſen paaren und braunhaarige

Baſtarde hervorbringen. Deßwegen halt Mancher ſie
fur eine bloße Spielart von den Jltiſſen, obgleich jener
Umſtand allein noch nicht dazu berechtigt“). Die Ba—
ſtarde ſollen zahmer ſeyn und nicht ſo blutdurſtig.

Nutzen. Es iſt ſchon geſagt worden, daß man
das Frett zur Vertilgung der wilden Kaninchen nach Eu—

ropa gebracht hat, weil es eine beſondere Feindſchaft gegen
dieſelben zeigt. Man ſchickt das. Frett mit einer kleinen
Schelle am Halſe in die Baue ber Kaninchen ünd laſt ſie

in ein vor den Ausgang geſtelltes Netz jagen. Manche
Fretts haben die Gewohnheit, das Kaninchen am Halſe
anzufallen, demſelben das Blut auszuſaugen und dann in

der Hole ſich ſchlafen zu legen: man muß ſie daher mit
einem Maulkorbe verſehen. Manche treiben das Kanin
chen heraus, gehen ihm bis zum Ausgange der Hole nach
und kehren dann wieder um, um auf dem lager des Ka—
ninchens zu ſchlaſen. Solche muß der Jager ſogleich,
wenn ſie aus dem Baue heraufkommen, feſt halten. Sie
konnen auch gewohnt werden, Vogelneſter auszunehmen.

f. Das große Wieſel, M. Erminen.
Geſtalt. Dieſes Thier, welches, wenn es mit

weißer Farbe angetroffen wird, Hermelin heißt, iſt
dem

Blumenbach halt das Frett fur eine Abart vom Iltis.
G. deſſen Naturgeſchichte zte Aufl. S. 9o.
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dem Marder ahnlich, doch kleiner, als dieſer, wird etwas
uber einen Fuß lang und zwei und einen halben Zoll hoch:
der Schwanz iſt ſechs Zoll lang. Der Korper iſt ſchlank,

der Kopf ſo dick als der Leib, die Augen ſind klein, die
Ohren kurz, breit und abgerundet, der Hals lang, die
Beine kurz, mit funf Zehen verſehen: die Haare ſind kurz,

an der Schwanzſpitze langer. Am kenntlichſten iſt das
große Wieſel an der Farbe der Schwanzſpitze.

Farbe. Dieſe laßt ſich nur an der Schwanzſpitze
beſtimmt angeben, welche allezeit ſchwarz iſt. An den
ubrigen Theilen des Korpers iſt die Farbe ſehr verander—
lich. Gewohnlich findet man die großen Wieſel am Ober
theile des Korpers dunkelbraun und braunrothlich, biswei—
len auch ins Graue fallend; am Untertheile aber gelblich

oder weiß, am Kinne weiß, desgleichen mehrentheils an
den Ohrkanten. Oft und beſonders in den kalten Nord—
landern trifft man Wieſel an, welche, die ſchwarze
Schwauzſpitze ausgenommen, ganz weiß ſind und dann,
wie ſchon geſagt, Hermeline genannt werden. Die
gewohnlichſte Meinung der Gelehrten iſt, daß das Herme

lin nichts anders ſey, als das große Wieſel und nur zur
Zeit der Winterkalte ſeinen braunlichen Pelz mit einem
weißen vertauſche. Jn der That ſind beiderlei Thiere
ſonſt durch Nichts von einander unterſchieden, begatten
ſich auch unter einander und konnen folglich nur eine Thier
art ſeyn. Jndeſſen man findet auch im Winter braun—
liche und auch im Sommer weiße Wieſel, und ſo
ſcheint es, daß die Kalte nicht allein Urſache an der welßen

Farbe ſey.

Vaterland. Das große Wieſel wird in Europa,
Aſien und Amerika angetroffen, in kalten und gemaßigten

Ca4 an
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landern, ſeltner in warmen. Jn Lappland, Rußland und
Sibirien iſt es haufig, auch in Deutſchland nicht ſelten,
doch ſeltner als die folgende Art.

Eigenheiten. Unter dem After hat auch das
Wieſel ein Paar beſondere Druſen, in welchen ſich eine
ubelriechende Feuchtigkeit abſondert. Vermittelſt des
ſchlanken Korpers kriecht es durch enge Locher, es klettert
ſehr geſchickt, ſchwimmt fertig und beſitzt eine ungemeine

Behendigkeit und Geſchwindigkeit. Vor den Menſchen
iſt es ſcheu, gegen kleine Thiere grauſam, es ſpielt mit
ſeinem Raube und mit ſeines Gleichen. Das weiße Wie—
ſel, oder Hermelin iſt ſchwerer zu zahmen, als das braune,

es bleibt immer raubgierig und beißt zu, wenn es gereizt
wird, wobei ſein Zorn durch einen ziſchennen Ton und durch
funkelnde Augen ausgedruckt wird. Nieſel, weiche in

Kafigen gehalten werden, liegen am Tage ruhig und ſchla—

fen viel; aber des Abends, wenn ihre gewohnliche Raub-
zeit angeht, verſuchen ſie, ſich in Freiheit zu ſetzen und
beißen ſo heftig auf Alles los, daß ſie in kurzer Zeit ein
dickes Stuck Holz durchnagen konnen Jbhbre ge
wohnliche Stimme iſt dem Quiken der Spitzmauſe ahnlich.

Lebensart. Das große Wieſel lebt mehrentheils
im Freien, in Waldern und Feldern, an den Ufern der
Fluſſe und ſchlaat ſein Lager entweder in hohlen Baumen,

oder unter den Wurzeln derſelben, oder in den Holen des

Ufers, oder in Maulwurfslochern, oder in alten Mauern
und unter Steinhaufen auf. Zu ſeinen unterirdiſchen
Wohnungen fuhren gewohnlich vier Eingange: das Lager

iſt

/vd SG. Lepechln's Tagebuch einer Reiſe durche ruſſüſchtReich, ir Th. S. 175.
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iſt mit Moos, Gras und dergleichen ausgefuttertt. Jm
Winter kommt es auch in die Wohnungen der Menſchen,

in Scheuren und Stalle. Am Tage kleibt es verborgen,
und geht erſt, wenn es dunkel wird, ſeiner Nahrung nach:
an einſamen Orten lant es ſich auch am Tage ſehen. Es
lebt einſam, wie andere Raubthiere, doch findet man ge—
wohnlich Mannchen und Weibchen in der Nahe bei

ſammen.
Nahrung. Das Weieſel iſt ſehr gefraßig; man

kann aber ſchwer beſtimmen, ob es durch ſeine Gefrat ig—

keit mehr Schaden oder mehr Nutzen ſtifte, denn es be
freit oft den Menſchen von kleinen ſchadlichen Thieren,

denen nicht gut beizukommen iſt. Es frißt Mauſe und
Ratten aller Arten, ſucht ſie in ihren Schlupſwinkeln auf,
bezwingt auch die ſtarkſten Ratten und todtet ſie in ſolcher

Menge, daß in kurzer Zeit keine mehr zu ſehen iſt. da, wo
ein großes Wieſel ſich aufhalt. Eben ſo gut aber verzehrt

es nutzliche Thiere, ſucht die Vogelneſter auf und frißt die
Eier, die Jungen, oft auch die Alten, uberfallt auch Ha
ſen, Kaninchen und ſogar junge Rehe im Schlafe, beißt
im Genicke ein, ſaugt das Blut aus und laßt ſich von dem
geangſteten Thiere ſo lange forttragen, bis daſſelbe unter

ſeinen Biſſen ſturzt. Den kleinern Raub ſchleppt es in

ſeine Wohnung.
Fortpflanzung. Jm Mongte Marz paaren ſich

die großen Wieſel. Nach funf Wochen, im April oder
Anfange des Mai bringt das Weibchen drei bis acht Junge
auf einem weichen Lager zur Welt, welche neun Tage
blind bleiben, an vier Monate von der Mutter vetpflegt
und von derſelben zur Zeit der Gefahr fortgetragen werden.
Sie außern ihre Raubbegierde fruhzeitig an den lebendi
gen Mauſen, welche ihnen die Mutter zutragt, und mit

C5 denen
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denen ſie erſt eine Weile ſpielen, ehe ſie dieſelben todten,
daher man gewohnlich in einem Wieſelneſte lebendige
Mauſe findet. Die Jungen von der gemeinen braunen
Art laſſen ſich einigermaßen zahmen. Jhr Alter dauert
etwa ſechs Jahre.

Feinde. Die Katzen und Hunde ſind zwar dem
Wieſel gewachſen, doch gehen ſie nicht gern auf daſſelbe
ernſtlich los, weil es ſich tapfer wehrt: am meiſten hat es
die wilden Katzen zu furchten.

Vom Menſchen werden die großen Wieſel entweder
geſchoſſen oder in Fallen und Schlingen gefangen, oder,
durch vergiftete Eier getodtet. Jn den Tellerfallen braucht
man zur Lockung gewelktes Obſt, welches in Honig gekocht
iſt, und in den Schnellfallen ein Ei oder kinen- Wogel.
Bemerkt man ſie in einem unterirdiſchen Baue, ſo ver—
ſtopft man die Eingange bis auf einen und gießt in denſel—

ben Woſſer, wodurch ſie getodtet werden.

Was den Schaden anlanget, ſo iſt das Kapitel
von der Nahrung nachzuſehen.

Nutzen. Außer durch die Vertilgung ſchablicher
Thiere nutzt das große Wieſel noch durch ſein Fell. Zwar
wird das braune Fell wenig geſchatzt, aber deſto mehr das
weiße der Hermeline, welches ſonſt und jetzt zu den Staats

pelzen und Manteln furſtlicher Perſonen und anderer ſoge—

nannten Großen angewendet worden iſt. Je weißer und
weicher die Felle ſind, deſto mehr werden ſie geſchatzt: in

der Lange der Zeit verliert ſich das ſchone Weiß und wird

gelblich. Man futtert mit denſelben Pelze oder macht
Verbramungen und Muffe davon. Am meiſten liebt man
Aufſchlage und Pelze, welche aus lauter Schwanzen zu

ſammen
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ſammengeſetzt ſind, welche durch die ſchwarzen Spitzen ein

beſonderes Anſehen berkommen. Erngland handelt von
Nordamerika aus mit Hermelinfellen: die meiſten lie—
fert aber Rußland, theils aus Rußland ſelbſt, theils aus
Sibirien: die letztern ſind die beſten. Sie werden nach
China und nach den europaiſchen Landern verkauft. Rohe

ſibiriſche Hermelinfelle gelten der Decher (10 Stuck) 8
bis 10 Rubel, von ganz feinen der Sack (160 Stuck) 65
bis 70 Rubel. Dieſe Angabe iſt aus Schedels Waaren—
lerikon. Pallas ſagt, daß die Ruſſen das Stuck Herme—
linfell an die Chineſer fur o Kopeken und genahte
Sacke fur i bis 25 Ruhel verkaufen. Der Preis iſt bei
ſolchen Waaren nicht ſlher anzugeben, weil die Gute der

Waare und der Ort, wo ſie verkauft wird, einen großen

Unterſchied machen.

Aberglaubiſche Menſchen glauben mit Hermelinfel—
len die Geſchwulſt und andere uble Zufalle vertreiben zu

konnen. ig

g. Das gemeine, kleine Wieſel, Heer—
mannchen, M. vulgaris.

Geſtalt. Das kleine Wieſel iſt dem vorhergehen.«
den großern in der Geſtalt ſehr ahnlich und am meiſten an
der mindern Große von dieſem zu unterſcheiden. Es wird
ſechs bis ſieben Zoll lang und ohngefahr ein und einen hal—

ben Zoll hoch. Der Kopf iſt verhaltnißmaßig dick, der
Hals dick und lang, die Ohren kurz, breit und abgerun
der, am Rande nach außen zu umgebogen, die Augen
klein, der Schwanz kurz, desgleichen die dunnen Beine:

der Leib iſt ſchlank und lauft gerade aus.

Farbe.
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Farbe. Der obere Theil des Korpers iſt rothlich
braun; die Kehle, Bruſt und Bauch aber weiß. Jn
nordlichen Gegenden wird es ſo wie das großere Wieſel
ganz weiß. (Hat alsdann den Namen M. vulgarit
nivalis).

Vaterland. Es lebt in den kalten und gemaßlg-
ten Gegenden von Europa und Aſien. Jn Deutſchland
iſt es ſehr gewohnlich.

Eigenheiten. Unter dem Aſfter hat es gleich
falls zwei Blaschen, welche einen ſehr ſtarken Geruch von
ſich geben, welcher biſamartig iſt, und nicht ganz ſo un
angenehm, als bei der vorigen Art Es iſt ein ſehr ſchnel
les, munteres und ſcheues Thier, klettert und ſchwimmt
geſchickt und kriecht durch enge Wcher. Jn  dar Angſt giebt

es einen heiſern, quikenden Ton von ſich.

Lebens art. Die kleinen Wieſel leben gewohn
lich beſonders im Winter in den Wohnungen der
Menſchon oder in der Nahe derſelben. Am Tage bleiben
ſie verborgen in alten Mauern, zwiſchen den Wanden in
Kellern, Scheunen und Stallen, in Steinhaufen, unter
hohlen Ufern, Baumwurzeln, in hohlen Baumen und in
Maulwurfsholen. Des Nachts gehen ſie auf Raub aus.

Nahrung. Anm huaufigſten leben ſie von allen
Arten der Ratten und Mauſe, denen ſie das Gehirn aus
freſſen. Sie ſuchen dergleichen Thiere in den Holen auf
und uberwaltigen dieſelben durch ihr ſcharfes Gebiß. Sie
ſtellen aber auch den Tauben, Huhnern und andern Vo
geln nach, von denen ſie die kleinern ganz verzehren, den
großern aber blos das Blut ausſaugen. Die Eier wiſſen

ſie ſehr geſchickt auszuſaufen, die kleinern tragen ſie
ihre
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ihre Hole. Jm Sommer freſſen ſie auch Eideren und

Froſche.

Fortpflanzung. Jhre Begattungszeit iſt gegen
das Ende des Marzes. Das Weibchen macht in einem
verborgenen Winkel ein weiches Lager von Heu, Laub,
Moos und ahnlichen Sachen und bringt nach ohngefahr

funf Wochen an funf blinde Junge zur Welt, welche mehr
grau als roth ausſehen, von der Mutter ſorgfaltig gepflegt
und geſaugt, nachmals mit lebendigen Mauſen verſehen

und bei eintretender Gefahr im Maule weiter getragen
werden, welches Letztere vielleicht zu der Fabel Veranlaſ—

ſung gegeben hat, als ob die Wieſel ihre Jungen durch
den Mund zur Welt brachten.  Die Jungen laſſen ſich
zahmen.

Feinde der kleinen Wieſel ſind Hunde und Katzen.

Goeze hat bemerkt, daß Katzen umkehren, wenn Wie-
ſel zum Vorſchein kommen, er vermuthet wegen des Ge—

ſtanks der Wieſel. Vielleicht ſehlt es aber auch zahmen
Katzen an Muth ſich mit den Wieſeln einzulaſſen. Der
Menſch fangt ſie in kleinen eiſernen Fallen, an welchen
man eine Maus, einen Vogel oder eine abgekochte, ge
welkte Pflaume als Lockſpeiſe befeſtigt, oder in Schlingen.
Gefahrlich iſts, vergiftete Eier an den Aufenthalt der Wie
ſel hinzulegen, um ſie dadurch zu todten.

Schaden. Wie ſie den Huhner-und Tauben—
hauſern gefahrlich werden, erhellet aus dem Kapitel von
ihrer Nahruiig. Man giebt ihnen auch Schuld, daß ſie
den ſchlafenden Kuhen in die Eiter biſſen und dadurch eine

Geſchwulſt derſelben veranlaßten.

Nutzen.
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Nutzen. Wer Ratten und Mauſe im Hauſe hat,
mochte einige Wieſel gern bei ſich dulden, denn ſie ſchutzen

ihn gegen dieſe unſaubern Gaſte und ſchaffen dadurch mehr

Nutzen, als ſie durch das Todten einiger Tauben und jun

gen Huhner ſchaden. Das Fell giebt nur ein ſehr
gemeines Pelzwerk, und wird zu ſchlechtem Unterfutter ge

braucht. Das Fleiſch iſt ungenießbar, und wird
wohl nur ſelten von ganz armen Volkerſchaften genoſſen.

7. Der Bar, Urſus.
Die Thiere dieſer Familie gehoören zu den großern

Raubthieren, obgleich nicht alle Arten gefahrlich ſind. Sie
ſind ſehr bekannt und liefern uns ein ſehr nutzbares Pelze
werk. Sie haben in beiden Kinnlaben ſechs Vorderzuhne,
kegelformige Eckzahne und funf bls ſechs Backenzahne mit
ſtumpfen Zacken. Jhre Zunge iſt glatt: an den Fußen
ſind funf Zehen: ſie treten auf den ganzen Fuß bis an
die Ferſe auf, wie der Menſch. Sie ſind mit einem lan
gen Haar bedeckt, leben auf dem Lande und nahren ſich

mehrentheils von Fleiſchſpeiſen, zum Theil auch von Pflan
zen und Fruchten.

J

a. Der gemeine Bar, Landbar, Vrſus
Arctos.

Geſtalt. Der Landbar wird in verſchledenen Ab
anderungen angetroffen. Man unterſcheidet den braunen,
ſchwarzen, weißlichen und gefleckten: kleinerer Abweichun

gen nicht zu gedenken. Die braune Spielart iſt bei uns
die bekannteſte und ubertrifft die ubrigen an Große, wird

funf und einen halben Fußlang und daruber. Es giebt
aber auch eine kleine, braunliche Spielart. Die Bildung

des
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des Landbaren iſt ſehr plump und alle ſeine Bewegungen
und Verrichtungen, ſo kunſilich ſie auch mit unter ſcheinen,

behalten ein ſteifes, plumpes Anſehen. Er hat gar Nichts
von der Schlankheit der vorigen Art. Sein Kopf iſt
langlich, oben dick, die Ohren kurz und rund, die Augen
klein, der Hals dick und kurz, der Rucken gebogen, der

Schwanz kurz, die Beine mittelmaßig lang und plump.
Sein Haar iſt ebenſalls zweierlei, ein kurzes, wollichtes
und ein langes glanzendes. Das Weibchen unterſcheidet

ſich durch die ſechs Saugwarzen.

Farbe. Dieſe iſt, wie eben geſagt worden, ver
ſchieden, bald ganz ſchwarz, bald ſchwarzlich, bald braun
und braunlich, bald weiß, und ſchwarz und weiß gefleckt.

Diejenigen, welche an ihren langern Haaren glanzend
weiße Spitzen haben, heißen auch Silberdare, deren
Felle vor einem Paar Jahren die beliebteſten Frauenzim
miermuffe gaben, an denen jeder Leſer die weißen Haar—

ſpitzen bemerken kann. e

Vaterland. Die ſchwarzen Baren leben in den
nordlichen, wuſten Gegenden von Europa und Aſien:
Steller fand ſie auf Kamtſchatka in großer Menge.
Der braune Bar wird zwar auch in Norden gefunden,
doch hat er ſich auch in den Sudlandern von Europa und
Aſien ausgebreitet, z. B. in Pohlen, Ungarn, Griechen—
land, Oberitalien, Frankreich, Perſien, China, Japan,
Siam und Zeilon, wo er die einſamern Gebirge zu ſeinem
Aufenthalte wahlt. Deutſchland iſt ſonſt ohnſtreitig reich
an Baren geweſen, ſie ſind aber nach und nach ausgerottet

und vertrieben worden. Jm Oeſterreichiſchen kommen ſie
noch vor, auch in dem Theile von Schleſien, welcher an

Pohlen
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Pohlen grenzt. Gezahmte Baren werden oft bei uns
herumgefſuhrt.

Eigenheiten. Der Knochenbau des Baren
hat Aehnlid keit mit dem des Menſchen, den Kopf ausge—
nommen. Es wird ihm daher nicht ſchwer, ſich aufzu.
richten und auf den Hinterfußen zu gehen, welches er im
wilden Zuſtande bisweilen freiwillig thut, wozu er aber
beſonders abgerichtet wird von denen, die einen Tanzbar
herumfuhren wollen, um ihn furs Geld ſehen zu laſſen.

Der Bar hat eine bedeutende Starke, beſonders in ſeinen
Vordertatzen, deren er ſich gleich Händen bedient, mit
denen er ſeine Beute niederſchlagt und in denen er ſie er
druckt. Den Sinn des Geſichts, Gehorz und Ge
fuhls beſitzt er in einem vollkommenen Grade. Jn der
Freiheit iſt er ſchnell, er ſchwlmmt gut und klettert auch
geſchickt an Baumen und Bergen hinan, aber herunter
kann er nicht anders als ruckwarts klettern. Seine

Stimme iſt ein Brummen, welches er im Zorne mit Zahn

knirſchen begleitett. Die Baren ſind zwar alle rau
beriſche Thiere, jedoch hat der Menſch wenig von ihnen
zu furchten, wenn er ſie nicht reizt. Am gefahrlichſten
ſind die großen braunen Baren: von den ſchwarzen ver
ſichert Steller, daß ſie ſehr friedfertig waren und ſelten
auf einen Schutzen losgiengen, auch wenn ſie angeſchoſſen

wurden Sie ſind aber keinesweges ſcheu vor den
Menſchen, weichen denſelben nicht aus, ſondern kommen
oft in ihre Wohnungen. Zu ſeiner Vertheidigung
und zum Anfalle bedient ſich der Bar weniger ſeines Ge
biſſes, als ſeiner Tatzen. Hort oder ſieht er einen Schuz

zen,

G. deſſen Beſchreibung von Kamtſchatka, G. 115. 114.
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zen, ſo pflegt er ſich aufzurichten und macht ſich bereit,
ihn mit ſeinen Vorderarmen zu umfaſſen. Jn dieſer
Stellung laßt er ſich am beſten ſchießen. Jn der
Jugend laßt er ſich zuhmen, ob er gleich nie ein treues
Thier wird und immer mit Vorſicht behandelt werden muß.
Jm Alter iſt er nicht mehr zu bäandigen. Ein ſtar—
kes Gerauſch mag ihn in Furcht jagen.

Lebensart. Gewohnlich lebt der Bar wie andere
Raubthiere einſam, doch ſollen die ſchwarzen auch Heer
denweis bei einander gefunden werden welch's viel—
leicht mehr dem Zufalle als einem Triebe zur Geſelligkeit

zuzuſchreiben iſt. Jm Winter halt er ſic am liebſten in
Gebirgen auf, im Frubjahre zieht er in niedriere Gegen
den, in Walder und Felder herab. Es ware unr ſeme
Lebensart noch Manches zu unt.rſuchen, ſi ſcheint viel
Eignes zu haben, welches aber bis jetzt noch ſehr wider—
ſprechend erzahlt wird. Einig iſt man daruber, dar ſich
der Bar den Winter hindurch nicht ſehen lant, ſondern in
Holen der Berge oder unter der Erde verborgen bleibt.
Die Zeit, wenn er ſich in ſein Winterlager zuruckzieht,
hangt von dem Eintritte des Winters ab: in manchen Ge
genden iſt er vom October an bis zum April verborgen.
Man ſcheint auch daruber einig zu ſeyn, daß er nicht in
einen anhaltenden Winterſchlaf fallt, wie manche andere

Thiere, ſondern blos der Ruhe genießt, denn man hat
ihn beim Ausgraben wachend gefunden. Aber noch nicht
ganz ausgemacht iſt es, ob er im Winter Nahrung zu ſich
nehme, und das Verdauungsgeſchaſt fortſetze, oder nicht.

Jm Herbſte, ehe er in die Winterhole geht, iſt er ſehr
ſett,

1) G. Steller a. a. O.

Vierter Theil. D
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fett, im Fruhjahre aber abgezehrt. Daraus folgt nun
wohl, daß er den Winter durch wenig genieße, aber doch

nicht, daß er gar nichts genieße. Man ſagt, er trage
ſich wildes Obſt, Knochen, Eicheln und dergleichen ein.
Dieſer Vorrath wurde jedoch nicht den ganzen Winter
hindurch langen. Und da er nicht erſtarrt, ſollte wohl
die Ausleerung unterbrochen werden? Wahrſcheinlich tra
gen alle Baren fur den Winter ein, ſie leben von dieſem
Vorrathe im Anfange und verfallen nach und nach in eine
Unthatigkeit, welche dem Winterſchlafe mancher Thiere
nahe kommt, wo bei ihnen der Genuß der Speiſen auf—
hort Bedurfniß zu ſeyn. Die eindringende Fruhlings
luft weckt ihre Lebensgeiſter wieder auf, ſie ſuchen das
Freie und genießen zuerſt leichte und geſunde Nahrung,
bis die verdorbenen Safte verbeſſert, bhas Verdauungs
geſchaft in Ordnung gebracht und die Lebenskraſt erneuert

iſt. Daß ſie in ihrem Winterlager an ihren Pfoten
lecken, kann wohl mitunter geſchehen; doß ſie aber ſich
dadurch nahrten, mochte unter die Fabeln gehoren, welche

ſich in der Naturgeſchichte ſo lange erhalten, weil man
ein Vergnugen daran findet, ſie zur Erbauung der lieben

Jugend von Meſſe zu Meſſe wieder aufzuwarmen

Um Macthia verliert der Bar die Haut an ſeinen Fuß
ſohlen, und kann, bis die neue Haut gewachſen iſt, nicht
gehen, ohne ſich blutrunſtig zu machen.

Nahrung. Der ſchwarze Bor nimmt ſeine Nah
rung mehr aus dem Pflanzen- als Thierreiche; er frißt

Wur
Wahrſcheinlich iſt die Lebensart der Baren nicht uberall

einerlei, weil das Klima, in welchem ſie leben, ſehr ver
ſchieden iſt. Man ſchließt oft falſch von Einigen, oder gar

von Einem auf Alle. ca
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Wurzeln; Beeren, Obſt, Getreide, Jnſekten und Fiſche.
Der braune Bar aber fallt große Thiere an, als Pferde,
Rindvieh, Schafe, Rothwildbret, frißt auch Aas, Fiſche,
Ameiſen, Honig und Beeren. Die Ameiſen ſoll er
ſich auf die Zunge kriechen laſſen und dann verſchlucken.
Den großern Thieren ſtellt er beſonders zur Nachtzeit nach,
ſpringt ihnen von hinten auf den Rucken und ſchlagt ſeine
Krallen tief ein. Die Pferde vertheidigen ſich bisweilen
mit Glucke gegen ihn. Was er nicht verzehren kann,
pflegt er wie der Fuchs zu verbergen. Nach manchen

Nach.richten ſoll auch der ſchwarze Bar großere Thiere
anfallen. Buffon bezweifelt ganz, daß er Fleiſch
freſſe. Die meiſten Nachrichten ſtimmen freilich darin
uberein, daß nur der braune ein gefahrliches Raub—

thier ſey.

Der Bar iſt zu Ende des Sommers am raubgie—
rigſten und kuhnſten, am Ende des Herbſtes aber, wenn
er ſchon dick und ſett geworden, verliert er viel von ſeiner

Raubſucht und ſeinem Muthe. Das Weibchen. iſt am
gefahrlichſten, wenn es Junge hat.

Er leckt das Waſſer faſt wie der Hund.

Fortpflanzung. Die braunen Baren ſollen
ſich zu Ende des Junius und die ſchwarzen im October
begatten. Gewiſſe Nachrichten fehlen. Das Weibchen
halt ſich nur zu einem Mannchen, iſt ſechs Monate lang
trachtig und wirſt in ihrer Hole in der Jugend ein Junges,
ſpaterhin zwei bis drei. Die Jungen kommen ſehr klein
zur Welt und haben weiße Ringe um den Hals, welche
die Meiſten im zweiten Jahre verwachſen. Diejenigen,
welche ſie behalten, heißen Ringelbäare. Sonſt er.

D 2 zahlte
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zahlte man falſchlich, daß die jungen Baren ſehr unform
lich zur Welt kamen. Sie bleiben ſechs bis neun Tage
blind, werden von der Mutter ſechs Monate geſaugt und
bleiben bei derſelben, bis ſie wieder trachtig wird. Die
Mutter beſchutzt die Jungen mit vielem Grimme, laßt ſie

in ihrer Abweſenheit in der Hole und fuhrt ſie bisweilen
ins Freie. Jm zweiten Jahre wechſeln die Jungen ihre
Zahne und im vierten begatten ſie ſich zum erſten Male.
Sie ſollen zwanzig und mehrere Jahre leben und auch bis
ins zwanzigſte Jahr wachſen. Das Erſtere iſt ſehr wahr-
ſcheinlich, aber eben deßwegen das Letztere ſehr unwahr—

ſcheinlich; denn es widerſpricht ſich ſelbſt, daß ein Thier
bis zu ſeinem naturlichen Tode wachſen ſolle, weil Ver
mehrung der Kraft keine Verminderung derſelben ſeyn kann.

Die jung gefangenen Baren laſſen ſich zuhmen und

werden, beſonders in Pohlen, haufig zum Tanzen, Trom—

melſchlagen und dergleichen Kunſten abgerichtt. Man
futtert ſiee mit Brod und Waſſer: Anfangs giebt man
ihnen etwas Honig auf Brod oder Honig in Bier.

Feinde und Krankheiten. Von andern Thie
ren hat der Bar wohl Nichts zu furchten, weil er in den

Gegenden, wo er lebt, das ſtarkſte Raubthier iſt. Er
ſoll zwar von einer Geſellſchaft hungriger Wolfe biswei
len erlegt werden. Man will Blaſenwurmer in ihm ge
funden haben. Jm Alter leidet er leicht an der Blind
heit. Man erzahlt, ohne daß ich es verburgen mag, daß
er ſich auf folgende Art wieder zum Geſicht verhelfe: er
ſtore in die Bienenneſter und laſſe ſich von den Bienen das

Geſicht zerſtechen, damit kleine Geſchwure zuruckblieben,

welche die Unreinigkeit von den Augen wegzogen. Jch

halte
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halte es fur ubereilt, wenn Goeze in ſeiner europalſchen

Fauna hierbei ausruft: „wer lehrte doch das plumpe Thier
ein ordentliches Veſicatorium gebrauchen?“ Vielleicht iſt
einmal ein blinder Bar daduich geheilt worden, daß er
beim Honigfreſſen von den Bienen geſtochen ward; aber
vermuthlich ſuchte er nur den Honig, nicht die Bienen.
Er ſoll ſich auch erhaltene Wunden mit Moos zuſtopfen.

Barenjagd. Der Bar gehort zur hohen Jagd.
Er wird mit Flinten und Pfeilen geſchoſſen, in Fallen ge—
fangen, erſchlagen, erſtochen. Maanche Volkerſchaften
bedienen ſich beſonderer Mittel, um ſich deſſelben zu be—

machtigen.

Manche Bewohner Sibiriens machen ein Gebaude
von vielen auf einander liegenden Balken, wetlche zuſam—

menfallen und die Baren erſchlagen, ſobaid ſie auf die

aufgeſtellte Falle kommen.

Andere machen eine Grube, befeſtigen darin einen
ſpitzigen, glatten Pfahl, bedecken die Grube mit Gras, da.
mit der Bar ſich an dem Pfahl aufſpieße. Oder ſie be—
feſtigen viele eiſerne Fußangeln und Widerhaken in einem
ſtarken Bret, legen daſſelbe auf den Weg des Baren,
ſtellen ein Schnellholz mit einem Stricke auf, welches
losſchlagt, ſobald der Bar auf den Strick tritt, ihn er
ſchreckt und in die Angeln treibt, wo er angenagelt bleibt,

bis man ihn findet und erſchlagt.

Folgendes Verfahren wird wohl nur wenig ange—
wendet. Steller ſagt: die Bauern an der Lena und
dem Jlimfluſſe befeſtigen an einen ſehr ſchweren Klotz einen

Strick, deſſen Ende mit einer Schlinge verſehen iſt. Die
ſer wird nahe an einem hohen Ufer an den Weg geſtellt.

D 3 Sobald
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Sobald der Bar die Schlinge um den Hals hat (wie ſel—
ten mochte ſich das ereignen!) und im Fortgehen bemerkt,

daß ihn der Klotz zuruckhalte, ſo ergrimmt er uber den
Klotz, hebt ihn auf und wirft ihn mit Gewalt den Berg
hinunter, wobei er aber ſelbſt mit fortgeriſſen wird.

Die Koraken ſuchen ſolche Baume aus, welche
krumm gewachſen ſind, hangen an den uberhangenden
Gipfeln Aas auf, und vor demſelben eine ſtarke feſte
Sa linge. Wenn der Bar hinaufſteigt und das Aas holen
will, bleibt er in der Schlinge hangen.

Wenn die Kamtſchadalen einen Bar in ſeiner Hole
ermorden wollen, ſo ſchleppen ſie vieles Holz vor dieſelbe

und ſtecken ein Stuck nach dem andern hinein. Der Bar
zieht es an ſich, und mait fhrt damit ſs lange fort, bls
die Hole ſo voll iſt, daß ſich der Bar nicht mehr wenden
noch ruhren kann. Alsdann macht man uber der Hole
ein Loch und erſticht ihn mit Spieſen

Ein gewohnliches Mittel in Sibirien, Dare zu
fangen, iſt dieſes: Man ſchlagt ſcharfe, aufwarts ge—
krummte Meſſer, oder Sicheln oder eiſerne Dornen in
einen Baum. Jnm Aufklettern pflegt der Bar dieſe
Spitzen zu vermeiden; wenn er aber ruckwarts vom Bau—

me herunter gleitet, ſo fallt er in die Zacken. Es geſchieht
jedoch nicht ſelten, daß alte Bare im Aufklettern alle der
gleichen Waffen mit den Tageen verſichtig wegſchlagen:
Mit mehrerm Erfolge bedient man ſich gewiſſer bei Honig
baumen aufgeſpannter Geſchoſſe. Sonſt lauert man auch

auf die Baren von den Baumen herunter, entweder bei

den

2S. Stellers Kamtſchatka, S. 115. 116.
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den Viehheerden, die ſie zu beunruhigen angefangen ha—

ben, oder bei einem Aaſe. Jm Winter folgt man ihrer
Spur, hetzt ſie mit Hunden und erlegt ſie mit Spießen,

wozu ſich allemal Geſellſchaften zuſammen thun.

Die Tartarn im uraliſchen Gebirge hangen auf Bau

men, wo ſie Bienenſtocke haben, ein Bret an einem lan—
gen Stricke auf: den Strick befeſtigen ſie an weit abſte—
henden Zweigen, das Bret aber binden ſie mit einem
Baſtſtricke an den Stamm vor das Honiggehauſe. Der
Bar findet den Sitz bequem, um den Bienenſtock offnen
zu konnen, er ſucht den Baſlſtrick loszureißen und ſogleich
ſchnellt das Bret mit ihm fort und er hangt ſchwebend in
der Luft. Entweder er bleibt auf dem Brete ſitzen, bis
er herunter geſchoſſen wird, oder er fallt in der erſten Be—
ſturzung herunter, oder er entſchließt ſich zu einem Sprunge.

Fur die letztern Falle iſt dadurch geſorgt, daß man unter
dem Baume ſpitzige Pfahle eingeſchlagen hat, in welche

er ſich ſpießt*R
Die Pohlen hangen uber den Honigſtock einen ſtar—

ken Hammer oder kleinen Klotz: kommt nun der Bar zum

Honigſtocke, ſo hebt er den Hammer anfangs leiſe auf,
welcher ihm aber auf den Kopf zuruckfallt. Dadurch auf
gebracht ſtoßt er den Hammer mit mehrerer Gewalt von
ſich, der aber deſto gewaltſamer auf ihn zuruckfallt, ſo
lange bis der Bar betaubt in die ſpitzigen Pfahle herab-

ſturzt. Ferner legen die Pohlen auf eine aufge—
richtete Wagendeichſel oder einen hohen Baum ein
Rad und ſetzen darauf einen Bienenſtock: wenn nun
der Bar die Bienen ſchwarmen ſieht, ſo ſteigt er nach

D 4 dem*1) G. Pallas Reiſen, ar Theil, S. 18. 19.
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dem Honig; will er aber uber das Rad hinuber klettern,
ſo fallt er in die ſpitzigen Pfahle herab.

Die Lapplander hauen Baumzweige ab, und ver—
ſtopfen damit die Hole des Saren, doch nur ſo weit, daß
er den Kopf noch herausſtecken kann, und ſtellen ſich mit
einer Axt vor dieſes loch. Jm Anfange liegt der Bar
ganz iuhig; ſie reizen aber denſelben ſo lange, bis er den
Kopf wuthend herauoſteckt, da er denn mit der Axt einen

Schlag auf den Kopf bekommt. Die lapplander
halten den Bar fur ein heiliges Thier und nennen ihn den
Hund Gottes, und den alten Mann im Pelzkleide. Sie
halten es ſur eine große That, einen Bar zu erlegen.

Jn Kamtſchatka giebt es Menſihen,. die es ganz
allein mit einem Baren aufnehmen, wobei ſie keine aur

dere Waffen haben, als ein ſtarkes Eiſen, welches an bei
den Seiten ſcharf zugeſpitzt iſt, und an einem ledernen Rie

men hangt. Dieſen Riemen windet ſich der Barenjager
um den rechten Arm, und gehet mit dem Eiſen auf den
Baren los, welcher gewohnlich aufgerichtet und mit aufge

ſperrtem Rachen ſich zur Wehr ſtellt. Geſchickt und
muthig ſtreckt der Jager die rechte Hand mit dem ſpitzigen

Eiſen in den Rachen des Baren, wodurch derſelbe außer
Stand geſetzt wird, ſich zu vertheidigen.“)

Man pflegt auch auf den Honig in den Baumſtammen
Branntwein zu gleßen, um den Bar zu berauſchen und ihn.

dann mit einem Schlage auf den Kopf zu todten.

Schaden. An den Viehheerden, den Fiſchen
und dem Honig thut der Bar betrachtlichen Schaden, an

den

S. Kraſcheninnikows Beſchreibung von Kamtſchatka,
S. 122.
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den erſtern elgentlich nur der brauue Bar. Den Men—
ſchen pflegt er ungereizt nicht anzufallen.

Nutzen. Das Fleiſch wird von mehrern Na—
tionen gegeſſen, z. B. den Lapplandern, und den Bewoh

nern Siberiens. Auf Kamtſchatka ſteht es in hohem
Werthe: die Einwohner eſſen es niemals allein, ſondern
ſtellen ein Gaſtmal an, welches ſich der Gaſtgeber, der
den Bar erlegt hat, zur großen Ehre rechnet. Das Fett
halten ſie ſur ſehr ſchmackhaſt und geſund: wenn es aus—
geſchmolzen iſt, bleibt es fluſſig und kann wie Baumol ge—

braucht werden. Auch bei cultivirtern Nationen verachtet
man die Schinken, die Zunge und den Kopf des Baren
nicht: die Tatzen werden ſogar fur furſiliche Tafein auf—
gehoben. Auf furſtlichen Tafeln bekommt aber freilich
Alles durch die Zurichtung einen andern Geſchmack, als

es von Natur hat.
Die Kamiſchabalen ſchelen die Gedarme ab, und

bekleiſtern ſich mit dänfelben im Murz, April und Mai das
Geſicht, um nicht von der Sonne verbrannt zu werden.
Die Coſaken brauchen die getrockneten Gedarme zu Fonſter

ſcheiben, weil ſie ſo durchſichtig wie Marienglas ſind.
Diejenigen, welche auf dem Eiſe nach Thieren jagen, ma
chen ſich Schuhſohlen von der Fußſohlenhaut des Baren,

mit welchen man nicht ſo leicht abgleitet. Aus den Schul
terblattern machen ſie Sicheln zum Grasſchneiden.

Jn Norwegen nutzt der Bar lebendig dadurch, daß
er die ſchadliche Mauſeart, den Lemming, vermindert.

Fur uns iſt der Bar am merkwurdigſten wegen ſei
nes Felles. Von allen Nationen wird daſſelbe benutzt,
wo es nemlich zu haben iſt. Die Kamtſchadalen brauchen

D5 es
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es als Betten, Decken, zu Mutzen, Handſchuhen und zu
Halsbandern ſur die Schlittenhunde. Jn Deutſchland
trugen ſonſt die Mannsperſonen ſehr haufig Muffe von
ſchwarzem Barfelle. Daß Silberbarmuffe vor kurzem bei
dem Frauenzimmer beliebt waren, habe ich ſchon oben
erinnert. Außerdem werden Barfelle bei uns zu Sattel—
decken, Pferdedecken, zu Matratzen fur die Soldaten, zu
Mutzen und Pelzen verbraucht. Den ſtarkſten Handel
mit dergleichen Fellen treibt Rußland von Petersburg und
Archangel aus. Jm erſtern Yrte koſten die großten dun
kelbraunen 7 bis 8 Rubel, die geringern 3 bis 5 Rubel
das Stuck.“) Die Chineſer kaufen von den Ruſſen
das Stuck zu 2 bis 4 Rubel.

Unſere alteſten Vorfahren agen. auch auf Baren
hauten, daher die Brnenming, Darenhauter, entſtarden

ſeyn ſoll.

Jn der Arzneikunſt hat der Bar ſeinen Credit ver
loren; ſonſt hielt man das Fett, Blut und die Galle fur

heilſam.

b. Der amerikaniſche Bar, V. americanus.
Dieſer Bar wird von Manchen als eine Abanderung

des gemeinen Landbaren gehalten, iſt aber wahrſcheinlicher

mit Andern als eine beſondere Art anzuſehen, ſo gut, wie

die folgende Art.

Er unterſcheidet ſich von unſerm Bar durch einen
langern, ſpitzigern Kopf, welcher einem Hundekopfe

gleicht,

S. Schedels Waarenlexricon: Bar.
S. Pallas Reiſe, z3r Th. G. 137.
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gleicht, durch langere Ohren, durch ein ſtarkes, weiches,

langes Haar. Jn der Lebensart hat er Aehnlichkeit mit

unſerm ſchwarzen Bar.

Seine Farbe iſt ſchon dunkelſchwarz, an den Wan

gen und der Kehle roſtig braun.
Er nahrt ſich mehrentheils aus dem Pflanzenreiche,

frißt Weintrauben, Eicheln, Honig, auch Mulch, iſt fur

den Menſchen nicht gefahrlich.

Manp findet ihn in ganz Amerika, mit Ausnahme

einiger ſudlichen Lander.

Sein ſchwarzes Fell iſt vorzuglicher als das von un
ſerm Bar. Wir bekommen es am haufigſten aus Virgi-—
nien. Die amerikaniſchen Barenhaute ſind daher theu—

rer, als die ruſſiſchen.
Sein Fleiſch wird von den Nordamerikanern ge

ſchatzt und ſowohl friſch als gerauchert gegeffen.

Als etas: Seideres erzahlt man, daß er nicht
brumme, wie der europaiſche, ſondern heule.

ec. Der Eisbar, U. maritimus.
S. Tab. XXV. Fig. 1.

Geſtalt. Obgleich die Nachrichten von dieſer
Barart noch nicht ganz ins Reine gebracht ſind, ſo kann
ſie doch fuglich als eine beſondere Art angeſehen werden.

Jm Ganzen genommen iſt ſie die großte Art, ob man
gleich auch mitunter Landbare von gleicher Große be—

merkt haben will. Der Eisbar wird ſieben bis acht Fuß
lang, da die große braune Art gewohnlich nur eine Lange von

funf und einem halben Fuß erreicht. Der Kopf und der
Hals ſind langer als bei dieſer, die Ohren kurz und zuge

rundet.
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rundet. Der Schwanz iſt kurz, dick und ſuumpf. Die
funf Zehen der Fuße ſind mit ſtarken Falten halb verbun

den. Das Haar iſt lang und weich wie Wolle. Jm
Uebrigen hat er unverkennbar die Geſtalt des Baren.

Farbe. Die Eisbaren ſehen Alle weiß oder gelb
lich aus. Man darf ſie aber nicht mit den Landbaren ver
wechſeln, welche in Rußland ofters auch weiß gefunden
werden.

Vaterland. Er lebt in den beeiſetene Gegenden
innerhalb des nordlichen Polarzirkels, ſowohl in der alten

als neuen Welt. Auf den Eisſchollen fahrt er zuweilen
weiter herunter nach den gemaßigtern Gegenden, kehrt

aber bald wieder zuruck und iſt nur ausſchließend in Eis
gegenden zu Hauſe.

Eigenheiten. Er ſoll nicht den empfindlichen
Kopf haben wie der Landbar und mit einem Schlage nicht
zu todten ſeyn. Jm laufe iſt er trager, als der Landbar,
im Schwimmen aber geſchickter. Er taucht auch unter
Waſſer, ohne jedoch lange unter demſelben bleiben zu kon

nen. Das Woaſſer iſt nicht ſein naturliches Element und
er iſt in demſelben leicht zu ermuden, wenn man ihn mit
Boten verfolgt*). Er gehort nicht zů den gefahrlichſten
und raubſuchtigſten Thieren, ob er ſich gleich wehrt, wenn
er angefallen wird, auch in Ermangelung anderer Speiſe

manchmal Menſchen anfallt, um ſie zu freſſen. Geine
Stimme ſoll brullend ſeyn.

Lebens

Es ware daher die Benennung: glaeialis. welche in
“Blumen bachs Handbuche angegeben iſt, ſchicklicher, al

die: maritimus.
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Lebensart. Er lebt mehrentheils an den Ufern
des Meeres, oft auch mitten auf dem Meere, wenn er
auf den losgeriſſenen Eisſchollen ſich forttragen laßt. Bei
dieſer Gelegenheit kommt er zufallig an die Kuſten and rer
lander, findet auch mitunter zugleich mit den Eisſchollen
ſein Grab im Meere. Tief in die lander ſcheint er nicht

zu gehen, weil er ſeine ihm angemeſſenſte Nahrung am
Meere und in demſelben findet. Jm Winter verbirgt er
ſich in Gruben unter dem Schnee. Er lebt einſam: die
Mutter mit den Jungen bleiben lange geſellſchaftlich bei
einander. Seinen Lebensverrichtungen ſcheint er auch
am Tage nachzugehen, ſo wie uberhaupt die Baren nicht

ganz zu den nachtlichen Thieren zu rechnen ſind.

Nahrung. Seine gemeinſte Speiſe ſind See—
hunde, junge Wallroſſe, junge Wallfiſche und die Leich—
name der großern, welche er lebendig nicht bezwingen
kann. Er lauert am Ufer oder auf einer Eisſcholle auf
ſeine Beuter im Herbſte wird ſie ihm reichlich zu Theil.
Jm Fruhjahre halt er ſich auch an Landthiere und, wenn es
ſich trifft, an Menſchen, deren Leichname er aus der Erde
ſcharren ſoll. Daß er auch kleinere Seethiere und eigent

liche Fiſche freſſe, erzahlen Einige.

Fortpflanzung. Von dieſer weiß ich weiter
Nichts zu erzahlen, als daß das Weibchen zween Junge
bringt und dieſelben mutterlich beſchutztt. Die Jungen und
Alten halten ſich ſo unzertrennlich zu einander, daß ſie ſich

mit einander todten laſſen.

Jagd. Maan ſchießt die Eisbaren mit Feuerge-
wehren oder erlegt ſie mit Spieſen. Die Gronlander
hetzen ſie mit Hunden und todten ſie mit Lanzen oder Har-

punen.
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punen. Jn Jsland verſammelt ſich eine Geſellſchaft Be—
waffneter am Ufer zur Zeit, wenn weiße Baren anzukom
men pflegen. Doch giebt es auch Muthige, welche ganz
allein auf die Barenjagd gehen und geſchickt den Spieß
in die Bruſt des Baren ſtoßen.

Schaden. Sie nahren ſich nur ſelten auf Koſiten
der Menſchen und leben ſo abgeſondert von denſelben, daß
ſie nur den Kuſtenbewohnern bisweilen gefahrlich werden.

Nutzen. Das Fleiſch der Eisbaren iſt weiß
und ſett, und wird von den Gronlandern gern gegeſſen.
Vermuthlich iſts nur Vorurtheil, daß man durch den Ge—
nuß deſſelben fruhzeitig grau werden. Sie geben viel
Fett, welches genießbar iſt, und aus welchem ein guter
Thran gebrannt wird, der nicht ſo ubel riecht, als Wall.

fiſchthran, und unter dieſem verkauft wird. Das Fell
iſt ſehr nutzbar, und giebt Wildſchuren und die bekannten

weißen Barmuffe

d. Der Dachs, GU. Meles. (Taxus, Blumenb.
Geſtalt. Der Dachs wird uber zwey Fuß lang

und etwas uber einen Fuß hoch, ſein Schwanz hat eine
tange von funf Zoll vier rinien. Jm Baue des Korpers
hat er einige Aehnlichkeit mit dem Bare, jedoch weicht er
in mehrern Stucken von demſelben ab. Er iſt ſehr kurz
beinicht, hat ſtarke Vorderbeine mit langen krummen

Klauen,

Die noch unvollſtandigen Nachrichten der Reiſenden vom

Eisbar haben Buffon und deſſen deutſcher Heraucgeber
Martini und Schreber geſammelt.

Nach der funften Ausgabe ſeines Handbuchs: denn in aen
fruhern hatte er den Dachs vom Barengeſchlechte getrennt
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Klauen, und iſt deßwegen geſchickt, unter die Erde zu
 graben. Sein Kopf iſt oben breit, lauft ſpitzig zu und

endigt ſich in eine dunne, ruſſelformige Schnauze. Die
Augen ſind klein und haben eine Nickhaut, die Ohren ganz

kurz und langlich rund, der Hals kurz und dicke, der Ruk—
ken etwas erhaben gewolbt, der Leib dicke, die Hinter—
ſchenkel ſtark, der Schwanz dick und ſtumpf. Das Haar
iſt borſtenartig und lagg. Das Weibchen hat acht
Saugwarzen.

Farbe. Die Haare des Korpers ſind weiß, grau
und ſchwarz melirt. Der Kopf iſt weiß: an jeder Seite
der Schnauze fangt hinter der Naſe ein ſchwarzer Streif
an, welcher uber die Augen und Ohren gehet und ſich auf

dem Halſe verliert. Das Kinn, die Kehle, Bruſt, der
Bauch und die Fuße ſind ſchwarz, die Seiten braunlich
und der Schwanz gelblich. Man ſindet den Dachs auch bis-

weilen anders gefarbt, z. B. weiß mit gelbrothlichen und dun
kelbraunen Flecken, oder oben weiß und unten gelblich.

„Vaterland. Er wohnt in gemaßigten Landern
von Europa und Aſien. Jnm erſtern Erdtheile geht er
bis zum Goſten Grade nordlicher Breite, und im letztern
hat er ſich bis nach China ſudlich verbreitet. Jn Deutſch
land wird er auch gefunden.

Eigenheiten. Er hat eine dicke, fette Haut uud
uber dem After einen großen Beutel, welcher eine ſchmie
rige, ubelriechende Feuchtigkeit in ſich enthalt, daher auch

das ganze Thier einen widrigen Geruch von ſich giebt. Er
iſt trage und ſcheu, gehort noch weniger zu den gefahrli—

chen Raubthieren, als der eigentliche Bar, doch wehrt er
ſich mit Heftigkeit, ſobald er nicht mehr ſeinen Verfolgern

ent
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entfliehen kann, wozu er ſich ſeines Gebiſſes und ſeiner
Krallen bedient. Sein ſtarkes Haar und Fell ſchutzen ihn
ſehr gegen Schlage und gegen die Anfalle der Hunde: an
der Naſe iſt er noch am empfindlichſten, ob er gleich auch

an dieſem Theile viel aushalten kann. Man erzahlt von
ihm, wie vom Baren, daß er ſich nothigen Falls zuſam
menziehe und von einem Berge herunter kollere. Er be
ſitzt eine große Fertigkeit, die Erde auszuſcharren und ſich

unterirdiſche Wohnungen zu graben. Sein Geſticht iſt
nicht ſcharf, wohl aber ſein Geruch und Gehor. Seine
Stimme iſt dem hellen Geſchrei der Schweine ahnlich.

Lebensart. Der Dachs lebt immer einſam, ent
fernt von den Wohnungen der Menſchen und abgeſondert

von ſeines Gleichen. Er wahlt die Walber, am liebſten
die Vorholzer, welche an Felder ſtoßen, zu ſeinem Aufent

halte und bringt die mehrſte Zeit ſeines lebens unter der

Erde zu. Zu dem Ende grabt er ſich Holen, welche den
Fuchsbauen ahnlich ſind, doch etwas weniger kunſtlich und

weitlauftig. Er legt ſie am liebſten gegen Mittag zu an,
grabt die Erde mit den Vorderpfoten aus und macht we—
nigſtens zween ſchrage Eingange, welche an dreißig
Schritte weit von einander entfernt ſind und unten in der
Hole zuſammen treffen. Der Keſſel oder ſein Lager be
findet ſich vier bis funf Fuß tief unter der Erde, und iſt
mit Gras, Blattern und Moos ausgefuttert. An der
Seite des Keſſels jſt ein beſonderer Platz fur den Un
rath, damit die Lagerſtatte rein erhalten werde.

Jn dieſem unterirdiſchen Baue halt ſich der Dacht
den ganzen Tag uber auf und in einem ſolchen bringt das

Weibchen ſeine!l Jungen. Erſt des Abends verlaßt er
dben
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denſelben, um ſeiner Nahrung nachzugehen; denn am
Tage laßt er ſich nicht leicht ſehen.

Der Dachs iſt oft genothigt, ſich eine neue Hole zu
graben, weil er vom Fuchſe manchmal liſtiger Weiſe ver—
trieben wird, wie in deſſen Beſchreibung erzahlt ward.
Wird er wahrend des Grabens von Hunden ausgeſpurt, ſo
ſcharrt er hinter ſich den Eingang zu und halt ſie dadurch

von ſich ab.

Nahrung. Er wechſelt mit Speiſen aus dem
Pflanzen- und Thierreiche, nachdem ſie ſich ihm darbieten,

und nachdem die Jahreszeit iſt. Er frißt Wurzeln, Ei—
cheln, Bucheckern, Ruben, Truffeln, Obſt, Jnſekten,
Wurmer, Froſche, Schlangen, Eidechſen. Mauſe,
junge Haſen, Eier, junge Vogel und Honig. Jm
Herbſte maſtet er ſich mit Obſt und Ruben fett und ſam—
melt wie der Bar einen Ueberfluß von Nahrungsſaften,
um den Winter hindurch auch ohne viele Nahrung aushal
ten zu konnen. Jm Noothſalle frißt er auch Aass. Jn
ſeine Hole pflegt er eben keinen Vorrath zu ſammeln. Um
Martini iſt er am beſten aufgefuttert: von der Zeit an
geht er ſeltner auf Raub aus, und wenn es zugefroren iſt,
gar nicht mehr. Bei gelinden Tagen kommt er auch im
Winter hervor. Wahrend ſeiner Winterruhe ſoll er die
Schnauze in den erwahnten Beutel am After ſtecken
und ſich von der daſelbſt abgeſonderten Feuchtigkeit unter—
Hhalten. Jch geſtehe, daß ich mich von ſolcher und ahnli—

cher

Wie die Naturforſcher mit einem Munde erzahlen. Blu
menbach ſagt jedoch blos, daß er die Schnauze in den

Beutel ſtecke.

Vierter Tbeil. E
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cher Art, wie ſich manche Thiere im Winter ernahren ſol—
len, immer noch nicht uberzeugen kann und uberlaſſe es

Andern, da ein Wunder der Natur zu finden, wo ich blos
ubereilte Schluſſe vermuthe. Jch begreife wohl, daß bei
Thieren, welche ſich gleichſam auf ein Paar Monate ſatt
freſſen ſollen, eine beſondere Abſonderung der Saſte und
beſondere Wege der Ausleerung nothig ſeyn konnen; aber
ich begreife nicht, wie ausgefuhrte Theile, ſie ſeyen nun
von welcher Art ſie wollen, dazu beſtimmt ſeyn ſollen,
wieder in den Korper eingefuhrt zu werden.

Fortpflanzung. Jm November oder Dezem—
ber iſt die Paarungszeit des Dachſes. Das Mannchen
ſucht das Weibchen auf, beſucht daſſelbe einige Male in
dem Baue des Letztern und begattet ſich dann vor dieſer
Hole, ohne ſich mit andern Weibchen einzulaſſen. Jm
Februar Maantche ſagen nach neun Wochen, Andere

nach zehn oder eilf Wochen wirft das Weibchen in
ſeinem Baue deei bis funf Junge, welche blind zur Welt
kommen, und von der Mutter geſaugt und weiterhin mit
Eiern, Jnſekten, Wurmern und Wurzeln verſorgt wer—
den. Nach etlichen Wochen folgen ſie der Mutter vor den
Bau und ſpielen im Sonnenſchein. Sie bleiben bei ihr
bis zum folgenden Herbſte: dann ſchlagen ſie fur ſich ihre
Wohnung auf. Jm zweiten Jahre ſind ſie ausgewachſen.

Jhr Leben dauert ohngefahr zwolf Jahre.

Jn der Jugend laſſen ſie ſich zahmen, ziemlich oben
ſo futtern als die Hunde und lernen ihren Wartern nach-
folgen. Sie helfen die Mauſe vertreiben, werden aber
auch bisweilen den Thieren des Hofes gefahrlich und konn.
ten auch im Hauſe Schaden anrichten, da ſie der Warme

wegen ſich gern am Feuer aufhalten.
Fe inde
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Feinde und Krankheiten. Jm Alter wird
der Dachs leicht von Blindheit befallen. Haufig iſt er
mit der Raude geplagt: beide Uebel ſchreiben ſich vielleicht
von ſeinem Aufenthalte unter der Erde her, den er weniger

zu verlaſſen pflegt, als andere Holenbewohner. Auf ſei—
nem Felle leben große und kleine Milbenarten, in jeinen
Eingeweiden Rundwurmer. Unter den großern Thie—
ren hat er am meiſten die Hunde zu furchten, vornemlich
den Dachshund, welcher in die Baue kriecht und den
Dachs herausjagt. Daß der Fuchs ihn beunruhigt und
ihm ſein Lager raubt, iſt ſchon erwahnt worden.

Jagd. Der Dachs gehort zur niedern Jagd.
Das gewohnlichſte Mittel ihn zu fangen, iſt das Teller—
eiſen, welches vor dem Eingange des Baues, der Erde
gleich eingegraben wird, nachdem alle ubrigen Eingange

verſtopft ſind. Wenn man des Nachts ſeinen Gang
ausgeſpurt hat, kann man ihn mit Hunden anhetzen und
mit Prugeln todten. Jſt er im Beue, ſo befeſtigt man
vor dem Eingange eine Schlinge von Drath oder einen ge—
ſtrickten Sack von Bindfaden (Dachshaube) und ſchickt
einen Dachshund in die Hole, um ihn herauszutreiben:
oder man grabt ihn aus, wie den Fuchs, faßt ihn mit
einer Zange und todtet ihn mit einem Schlage auf die
Naſe, oder ſteckt ihn mit einem angelegten Maulkeorbe in
einen Sack, wenn er lebendig bleiben ſoll. Manchmal
grabt er ſich weiter, ehe man an ihn kommt und iſt dann
ſchwer zu bekommen. Weiß man gewiß, daß er aus
gegangen iſt, ſa kann man die Dachshaube in die Rohre
legen und ſie an den Eingang ſo befeſtigen, daß man ſie
mit einer Leine hinter einem Baume zuziehen kann, ſobald
der Dachs hinein iſt. Zu dem Ende laßt man ihn durch

E 2 Hunde
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Hunde ausſpuren, vor welchen er ſich eilig retten will, in
die Hole lauft und gefangen wird. Endlich wird auch
der Dachs durch Schlagbaume oder Schneller gefangen, wel
che vor den Eingang ſo aufgeſtellt werden, daß der Dachs
beim Herausgehen den Schneller beruhren muß und der
Schlagbaum auf ihn fallt.

Man jagt ihn nach Michael, wenn ſein Fell gut
behaart iſt.

Schaden. Maan kann ihm weiter Nichts zur Laſt
legen, als daß er einigen nutzlichen Thieren nachſtellt und
an Pflanzen und Fruchten den Menſchen etwas abbricht.

Nutzen. Aus der Liſte ſeiner Nahrungsmittel iſt
gleichfalls zu erſehen, daß er aurh kleine ſchadliche Thiere
vermindert. Sein Fleiſch iſt in Europa eben keine
beliebte Speiſe, doch hat man es in der Schweiz und in
Frankreich gegeſſen: man muß ihm den ekelhaft— fußlichen

Geſchmack durch Salz und Gewurze nehmen. Die Kal—

mucken und Chineſer genießen es. Das Dachsfett
wird bei uns und andern Volkern gegen außerliche Scha—

den, z. B. bei Beinbruchen, gebraucht. Jnnerlich iſt es
ſonſt, aber gewiß ohne Nutzen, angewendet worden.

Das Brauchbarſte am Dachſe iſt das Fell, welches zwar
nicht als Pelzwerk gebraucht werden kann, aber zu Ran
zen, Jagertaſchen, Kofferbeſchlagen und dergleichen ſehr
dienlich iſt, weil es dauerhaft iſt und kelne Naſſe durch
laßt. Aus den Haaren macht man Pinſel.

e. Der
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e. Der Schupp, Waſchbar, Rackun,
U. Lotor.

S. Tab. XXV. Fig. 2.
Geſtalt. Der Schupp weicht nicht wenig in der

außerlichen Geſtalt vom Baren ab? er hat zwar mit die—

ſem etwas gemein, aber auch faſt eben ſo viel mit dem
Hunde und der Katze und ware faſt beſſer als eine beſondere

Familie zu behandeln. Er wird an zween Fuß lang und
etwas großer als eine Katze. Der Kopf iſt oben dick und
endigt ſich in eine kurze, ſpitzige Schnauze, faſt wie ein
Fuchskopf; die Augen ſind groß und liegen tief nach der
Schnauze zu, die Ohren kurz und rund wie beim Baren,
der Hals dicke, wie bei demſelben, der Rucken gewolbt,
der Schwanz lang, dick behaart, und geringelt, ein
Katzenſchwanz, die Beine ſtark. Er ſteht auf dem gan—
zen Fuße, wie der Bar, aber geht auf den Zehen. Die
Nickhaut uber den Augen fehlt ihm. Das Haar iſtweich,
lang und dicht.

Farbe. Die Hauptfarbe des Korpers iſt braun,
mit gelblich und ſchwarz vermiſcht: die Stirn, die Seiten
des Kopfes, die Ohren, die Seiten des Halſes und die
Beine ſind weißlich: uber die Augen geht eine ſchwarz-—
braune Binde, welche von einem gleichfarbenen Striche
durchkreuzt wird: der Unterhals, die Bruſt und der
Bauch ſind rothlich mit weiß vermiſcht: der Schwanz iſt
rothgelblich mit ſchwarzbraunen Queerſtreifen: die Fuße
ſind braun.

Vaterland. Er iſt in Nordamerika zu Hauſe,
am haufigſten in den warmern Gegenden deſſelben und
auf den Antilliſchen Jnſeln; ſcheint nicht weit verbreitet zu

E3 ſeyn.
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ſeyn. Jn Europa hat man Einige zahm gehalten, ſie
vertrugen unſer Klima gut.

Eigenheiten. Jn ſeinen naturlichen Fahigkei—
ten und Gewohnheiten hat er allerdings viele Aehnlichkeit
mit dem Bare. Er iſt ziemlich behend, ob er gleich auch
einen lahmen, ſchaukelnden Gang hat, wie jener. Er
klettert mit Fertigkeit auf die Baume und ruckwarts wie—

der herunter. Was er zur Schnauze bringen will, pflegt
er in die Vorderpfoten zu faſſen. Er hat einen ſehr fei—
nen Geruch. Ein zahmer Waſchbar merkte es ſogleich,
wenn Jemand Roſinen und Mandeln in der Taſche hatte,
und ſuchte die Taſchen zu plundern. Das Gehor ſoll nicht
leiſe ſeyn, das Gefuhl fein. Er gehort nicht zu den
getahrlichſten Raubthieren, behalt aber doch auch im zahmen

Zuſtande eine Begierde, Vogel zu wurgen und ihnen das
Blut auszuſaugen, und einen hohen Grad von Eigenſinn.
Ein gezahmter Waſchbar, den Herr von Linne! beſaß,
ſpielte zwar mit Bekannten, zumal wenn ſie mit Roſtnen
verſorgt waren, und war mit Kindern und Hunden ver—
traut; aber wenn man ihn aufnehmen und tragen wollte,
murrte er wie ein Bar und wehrte ſich mit Klauen und
Zahnen; oder wenn man ihn an einem Seile leitete und
ihn zog, ſo legte er ſich mit geſperrten Fußen auf die Erde
und ließ ſich mit Gewalt nicht von der Stelle bringen, wohl

aber mit Gute. Wenn er in eine Kammer, oder in einen
Schrank oder eine Taſche kam, ſo war er nicht wieder her—

quszubringen; wenn er eine Henne fieng, ließ er ſich ſei

nen Raub weder mit Locken noch mit Schlagen abnehmen,
denn wenn man ihn beim Schwanze ergriff und aufhob,
welches ihm am empfindliehſten war, ſo ſperrte er ſich mit
den Fußen aus, ließ aber den Raub nicht aus dem Maule

fahren.
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fahren. Eine beſondere Furcht verrieth er vor den Schweins

borſten, und dieſe waren das beſte Mittel, ihn zu bandigen.

Bei einigen Schlagen mit dem Borſtwitche lief er, als
ob er mit Feuer verfolgt wurde, und nachher durfte man
ihn nur an einer Kleiderburſte oder einigen Borſten riechen

laſſen, ſo wich er gleich zuruck und ließ ſeine Beute fah—
ren. Das Schweinefleiſch kann er freſſen, aber das
Schwein ſelbſt iſt ihm unerträglich, er furchtet ſich ſogar

vor den Hauten der Echweine“). Wear er einmal
auf Jemanden boſe, ſo hielt es ſchwer, ſeine Gunſt wie—
der zu erlangen. Buffon, welcher gleichfalls einen
gezahmten Waſchbar hatte, ſagt: er durchkroch alle Win—

kel, war geſellig und ſehr liebkoſend. Leute, denen er
gut war, ſprang er ſchmeichelnd an, pflegte gern und mit
einer guten Manier zu ſpielen, war behende und immer in

Bewegung.

Lebens art. Von ſeiner Lebensweiſe im wilden
Zuſtande iſt uns noch nicht viel bekannt. Er halt ſich meh—
rentheils in Gebirgen auf, wohnt in hohlen Baumen geht

des Nachts ſeiner Nahrung nach und lebt wahrſcheinlich
einfam. Jm Winter liegt er Wochenlang in ſeiner Hole
und ſoll wahrend dieſer Zeit ebenfalls an ſeinen Tatzen lek—

ken. Jn zahmen Zuſtande behalt er vieles von ſei—
ner naturlichen Lebensart bei. Jn Schweden machte der
zahme Waſchbar des Herrn von linne!“ zu eben der Zeit
Nacht wie in Amerika, obgleich die eigentliche Nachtzeit
verſchieden war. Wenn er nicht hungrig war oder geweckt
wurde, ſo ſchlief er von zwolf Uhr des Nachts bis zwolf

E 4 Uhr
Siehe Mattini Zuſate zu Buffons vierfußigen Thie
ren, sr Bd. S. 1i. u. f.
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Uhr am Tage, folglich in eben den Stunden, in welchen
es in ſeinem Vaterlande Nacht iſt. Nachmittags gieng
er aus ſeiner Hutte und legte ſich an die Sonne. Von
ſechs Uhr des Abends an bis zwolf Uhr des Nachts war er
beſtandig in Bewegung, wenn es gleich dunkel, naß und
ſturmiſch war. An einem verſchloſſenen Orte ließ er ſich
nicht gern einſperren. Er lag gern auf dem Bauche mit
ausgeſtreckten Beinen und nur ſelten auf den Seiten. Jn
der Kalte zog er Leib und Fuße zuſammen, bog den Ruk—

ken in die Hohe und ſteckte den Kopf unter die Bruſt.
Den Unrath pflegt er an einen entſernten Ort abzuſetzen
und zu verſcharren.

Jn Nordamerika wird er haufig in den Hauſern ge—

halten.

Nahrung. Jn der Wildheit frißt er Vogel,
Eier, Jnſekten, Zuckerrohe, Mais, Baumfruchte, Bee—
ren u. dergl. Jm zahmen Zuſtande genießt er faſt Alles,
was ihm vorkommt, als Brod, Fleiſch, Brei, Suppen,
Knochen, beſonders von Vogeln, die er wie Fleiſch zer—

beißt, Mandeln, Roſinen, Zucker und Zuckergebacknes,
Obſt u. ſ. w. Er fangt Spinnen und im Garten ſucht er
Schnecken, Jnſekten und Wurmer. Eier rollt er mit vie
lem Vergnugen zwiſchen den Tatzen herum, ſohne ſie zu
zerbrechen, beißt ein Loch in eine Seite und ſchlurft ſie
aus. Hunern zerbeißt er den Kopf und ſaugt ihnen das
Blut aus: um das ubrige ſcheint er ſich wenig zu bekum
mern. Nach Pfauen ſcheint er beſonders luſtern zu. ſeyn.
Zuffon ſagt, daß er auch gern Fiſche freſſe, Linne  hin
gegen verſichert, daß er ſie weder ganz roh, noch geſotten

gern koſten wolle. Alles, was Eſſig in ſich hat, ver
wirft er.

Auf.
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Auffallend iſt es, daß er alle trockne Speiſen vorher
im Waſſer aufweicht, ehe er ſie frißt. Er ſpuhlt ſie mit
den Pfoten im Waſſer ab, ſo lange bis ſie ganz durchwaſ—

ſert ſnd. Dieß hat die Veranlaſſung zu dem Namen,
Waſchbar, gegeben

Das Getrank nimmt er entweder leckend, wie die

Hunde, oder ſchlurfend, wie die Pferde.

Von ſeiner Art ſich fortzupflanzen habe ich
Nichts auffinden konnen.

Er mag, wie der Bar, von der Blindheit befallen
werden, wenigſtens war es der Fall bei einem zahmen

Waſchbare in Schweden.

Fang. Maan laßt ihn durch Hunde in ſeinen Ho
len ausſpuren: wenn er auf einen Baum fluchtet, ſo klet—
tert ihm ein Menſch nach und jagt ihn herunter, da er
denn von den Hunden empfangen wird. Er wird auch in

Schlingen und Fallen, welche einen Vogel zur Lockſpeiſe
haben, gefangen.

Von dem Schaden, den er anrichtet, kann man
aus dem Verzeichniſſe ſeiner Nahrungsmittel ſchließen.

Nutzen. Jn Amerika ißt man ſein Fleiſch, wel—
ches im Herbſte, wenn er ſich mit Obſte gemaſtet hat, gut
ſchmecken ſoll. Der Haare bedient man ſich zu feinen Hu
ten. Mit dem behaarten Felle treibt man einen ſtarken
Handel aus Nordamerika: es wird zu Muffen und Mutzen
gebramen gebraucht. Vor einigen Jahren waren die

E5 Schupp
Auch Blumenbach bezweifelt dieſe Gewohnheit nicht,
geſtutzt auf die in ſeinem Handbuche angefuhrten Zeugniſſe.

S, deſſen zte Aufl. S. 97.
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Schuppmuffe ſehr in der Mode, jetzt haben ſie
ſchon wieder verloren, denn unſre Frauenzimmer pflegen
gern alle Jahre mit den Muffen zu andern: nach mehrern

Jahren, wenn alle Thiere mit feinen Pelzen an der Reihe
geweſen ſind, kommt der Schupp auch wieder in Anſe—
hen. Jn Schweden futtern ſich die Bauern ihre
Mutzen mit Schupp, den Schwanz legen ſie im Winter

um den Hals.

i. Der Vielkraß, V. Gulo. (Roſomak)
Geſt alt. Auch der Vielfraß paßt nicht ganz zum

Barengeſchlechte, doch auch eben ſo wenig zu einem an
dern Er iſt ſo groß, als ein mittelmäßiger Hund, et-
was uber zween Fuß lang, mit einem ſechs und einen
halben Zoll langen Schwanze. Die Beine ſind kurz und
ſtark, die Tatzen haben funf Zehen mit ſcharfen Krallen.

Der Leib iſt dick, der Rucken breit und gewolbt, der Hals
kurz, der Kopſ kurz und dicke, die Schnauze langlich,
doch nicht ſo ſehr als am Hunde: an der Oberlippe ſtehen
vier Reihen Bartborſten. Die Augen ſind klein, die Oh
ren kurz. Der kurze Schwanz ſteht gerade aus nnd hat
am Ende einen etwas langen Haarbuſchel: das Haar iſt
glanzend und ſtark. Der Vielfraß tritt auf die Ferſen,
wie der Bar. Das Weibchen hat ſechs Saugwarzen.

Farbe. Der Kopf iſt bis an die Augen ſchwarz-
braun, hinter den Augen bis an die Ohren weißlich mnit

braun vermiſcht, an den Ohren grau. Die Farbe des
Kor

Blumendbach hatte ihn von den Baren abgeſondert,
aber in der zten Ausgabe ſeines Handbuchs wieder unter die

Familie des Baren gebracht.
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Korpers iſt kaſtanienbraun; auf der Mitte des Ruckens iſt
ein herzformiger Fleck, der nach dem Schwanze hin zuge—

ſpitzt iſt, ſchwarzbraun ausſieht und der Spiegel ge—
nannt wird: in demſelben ſpielen einige ſilberweiße Haare.

Von den Schultern geht an jeder Seite ein gelolicher oder
rothlicher Streif bis nach dem Schwanz. Bruſt, Bauch,
die inwondige Selte der Schenkel und der Schwanz ſind
ſchwarzbraun. Jn Sibirien findet man den Vielfraß

mitunter ganz weiß.

Vaterland. Er lebt in den nordlichen kalten
Gegenden von Europa und Aſien, als in Schweden, Nor
wegen, Lappland, Lithauen, Rußland und am haufigſten
in Sibirien. Jn Deutſchland hat man ſonſt noch hier
und da einen gemerkt, jetzt wurde es der Fall wohl nicht
mehr ſeyn. Er hat mit den Baren und andern nordlichen

Thieren weiter nach unbewohnteren Gegenden wandern

muffen.

Eigenheiten. Er hat ein ſcharfes Gebiß und
ſcheint mit demſelben gefahrlicher zu ſeyn, als der Bar, da

her er ſich ſowohl von dieſen, als von den Hunden Nichts
anthun laßt. Sein Haar iſt ſehr elektriſch. Sein Un—
rath ſoll ſehr ubelriechend ſeyn. Er hat ein leiſes Gehor.
An ſeinem Korper und an ſeinem lager halt er ſich rein—

lich. Er gewohnt ſich wohl einigermaßen an die Men—
ſchen, er ſolgt ihnen nach und laßt ſich von denen, die ihn
futtern, behandeln; aber er wird doch nie ganz gezahmt,
fallt leicht andere Hausthiere an, wehrt ſich bei ſtarken
Zuchtigungen und laßt ſich nicht gern einſchranken.

Er lauft nicht ſo ſchnell als der Hund, aber klettert ge—
ſchickt. Er geht auch ins Waſſer. Jm Zorne giebt er
einen knurrenden Ton von ſich.

Lebens—
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Lebensart. Er halt ſich in gebirgigten Gegenden
und in Waldern auf, und wohnt in Felſenlochern und hoh—
len Baumen. Theils um ſich zu retten, theils um auf ſeine
Beute zu lauern, beſteigt er ofters die Baume. Des
Nachts ſucht er ſeine Nahrung in der Nahe von ſeiner
Hole, kommt auch in die benachbarten Hofe, und
plundert die vorgefundenen Vorrathe. Von—rſeinen
Nahrungsmitteln tragt er das, was er nicht ſogleich
verzehren kann, in ſeine Hole. Er ſcheint auch den Win—

ter hindurch geſchaftig zu ſeon. Ein zahmer Viel
fraß in Schweden zeigte ſich in der Jugend ziemlich poſ—
ſierlich, ſpielte mit ſeinem Schwanze, mit jungen Hun—
den und mit dem, was ihm vorgeworfen ward; er lief
Anfangs frei herum und ward des Nachts im Hauſe ver
wahrt; aber er fraß ſich durch, um ſich einen Ausgang zu
verſchaffen. So biß er ſich auch durch die Hutte durch,
die ihm gemacht war und lag des Nachts draußen. Mit
Schweinen vertrug er ſich gut, weniger mit Hunden und
Katzen. Gegen Pferde war er ſehr aufgebracht, ſie ſchie—
nen ſich aber nicht vor ihm zu ſurchten.

Nahrung. Daß der Vielfraß wie jedes Raub—
thier viel Nahrung brauche, daß er dieſelbe gleich jedem̃
Andern gierig freſſe, iſt nicht zu verwundern. Daß er
aber auf eine ganz unnaturliche Weiſe gefraßig ſey, iſt
erdichtet und jetzt hinlanglich widerlegt. Wahrſcheinlich
hat er ſeinen Namen nicht wegen ſeiner Gefraßigkeit:
Manche vermuthen, der Name, Vielſraß, ſey aus dem
tapplandiſchen Namen, Fiallfraß, welches Berg
fraß bedeutet, entſtanden.

Jn der Freiheit frißt er lebendige und todte Thiere,

als Pferdefleiſch, Rennthiere, Elenthiere, Haſen, Muuſe,
Vogel.
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Vogel. Jm Sommer lauert er auf den Baumen auf die
vorubergehenden Thiere und ſpringt ihnen auf den Nacken.

Jm Winter ſucht er ſie im Schlafe zu uberfallen, oder an
ihnen heran zu ſchleichen, wenn ſie unter dem Schnee ihr
Futter ſuchen. Man erzahlt, daß er die Rennthiere durch
Uſt berucke: er nehme Moos mit auf einen Baum und laſſe

es fallen: wenn nun das Rennthier komme, um es zu
freſſen, ſo ſpringe der Vielfraß ihm auf den Hals, klem—
me ſich zwiſchen den Hornern deſſelben feſt und haue ihm

mit den Pſoten die Augen aus: das Rennthier laufe in
Verzweiflung gegen die Baume und befordere ſeinen eignen

Tod. Sehr glaublich ſcheint dieß eben nicht“). Aus
den Wohnungen der Lapplander holt er ſich oft Fleiſch,
Fiſche, Butter, Kaſe und dergleichen. Jm Sommer
frißt er auch Beeren. Das Waſſer ſauft er leckend,
wie die Hunde.

Jm zahmen Zuſtande wird er faſt eben ſo, als der
Hund gefuttert, mit den Abgangen von rohen und gekoch—

ten Speiſen. Die Nahrung aus dem Tdhierreiche bleibt
ihm wie den Hundben die liebſte.

Fortpflanzung. Er ſoll ſich im Januar begat—
ten und im Fruhjahre die Jungen bringen, zwei bis vier,
welches aber in ſo tiefen, unzuganglichen Holen geſchieht,

daß man ſehr ſelten die Jungen finden kann. Sie ſollen
Anfangs graulich ausſehen und im erſten Jahre ausge—
wachſen ſeyn.

Jagd. Er wird mit Feuergewehr und mit Pfei—
len geſchoſſen, und in ſtarken Tellereiſen gefangen. Jm

nord

Es wird von Steller und Kraſcheninnikow in
ihren angef. Beſchreib. v. Kamtſchatka verſichert.
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nordlichen Schweden verfolgt man ihn auf Schneeſchuhen
und erlegt ihn mit Spie:en. Um ihren Balg zu ſchonen,
ſchießt man ſie auch mit holzernen Pflocken und dergleichen

Pſeilen.

Schaden. Die Bewohner des Nordens leiden
nicht wenig von dieſem Thiere, da es ſie nicht nur in ihren
Hofen beſtieylt, ſondern auch die nutzlichſten Thiere jener

Gegenden, die Rennchiere, umbringt.

Nutzen. Bleos ſein Fell wird gebraucht, welches
ſonſt beliebter war, als jetzt, und auch zu Muffen verar—
beitet ward. Jetzt wird es wenig zu uns gebracht. Die
Chineſer kaufen von den Ruſſen das Stuck fur drei bis

vier Rubel. Die weißlichgelben Felle ſtehen bei den
Kamtſchadalen in großem Anſehen und dienen zum groß

ten Putze.

8. Das Beutelthier, Didelphys.
Dieſe Thierſamilie iſt nicht nur auslandiſch, ſondern

hat auch fur uns keinen nahern Nutzen. Jndeſſen will
ich ſie nicht ganz ubergehen, weil wir an den meiſten Ar
ten derſelben eine Merkwurdigkeit finden, welche an kei

nem andern Thiere angetroffen wird, und welche ihnen den

Namen gegeben hat.

Richt alle hieher gehorige Arten haben einerlei Ge
biß und in dieſer Ruckſicht wurden ſie nicht unter eine Fa

milie gebracht werden konnen. Sie ſind aber im Uebri—
gen einander ſehr ahnlich. Mehrere Arten ſind erſt ſpaf
entdeckt worden und noch nicht beſtimmt genug beſchrieben.

Die Meiſten haben in der obern Kinnlade zehn, und in
der untern acht Vorderzahne, welche klein und abgerundet

ſind,
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ſind, einzelne Eckzahne und auf jeder Seite ſieben Backen—

zahne: an den Fußen funf Zehen: die Hinterfuße ſind wie
Hande geſtaltet, und der Daumen hat keinen Nagel. Jhr
Kopf iſt lang, vorwarts geſtreckt, einem Fuchskopfe ahn—

lich, der Korper ſchlank, der Schwanz ſehr lang, an der
Wurzel haarig, großtentheils aber mit kleinen Schuppen
beſetzt: bei den Meiſten iſt es ein Wickelſchwanz. Sie

gehen auf den Ferſen.
Das Weibchen hat bei den meiſten Arten etwas ganz

Eigenes, namlich einen Beutel uber die Saugwarzen,
welcher ſich nach Willkuhr des Thieres offnet und verſchließt,

und in welchem es ſeine Jungen ſo lange zu tragen pflegt,
bis ſie herangewachſen ſind: wie das auf der Abbildung
Tab. XXVtI. Fig. 1. zu ſehen iſt. Folgendes ſind die
nahern Umſtande von der Fortpflanzun zeweife, wie ſie an
der einen Art, der Beutelratte, beobachtet worden ſinb.

„Nach der Begattung zeigte ſich von Zeit zu Zeit
eine merikliche Veranderung an dem Zitzenbeutel einer weib—

lichen Beutelratte: zehn Tage nachher waren die Rander
des Sackes ein wenig aufgeſchwollen, welches ſich in der
Folge immer merklicher zeigte, wobei der Sack ſich erwei
terte und ſeine Oeffnung ausgedehnter war, als vorher.

Vierzehn Tage nach der Paarung verſchloß ſich der Sack
ſe ganzlich, daß nur am Boden einer Vertiefung, die
einem Nabel ahnelte, eine kleine Oefſnaung zu ſehen war,
die feucht war, wie die Haare um die gemeinichaftliche
Mundung des Aftets und der Geburtstheile. Am igten
Tage fuhlte man auf dem Boden des Sackes ein kleines
rundes Korperchen“), den a7ten Tag zwei dergleichen.

Am
Doch werden die Jungen nicht im Beutel gebohren, ſon

dern nur nach der Geburt in den Beutel geſteckt und volltnds

entwickelt.
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Am 2zſten Tage fuhlte man, wie ſich die Jungen beweg—
ten und zwei und einen halben Monat nach der Paarung
offnete ſich der Sack von ſelbſt ſo weit, daß man die Jun
gen ſehen konnte. Es waren ſechs, deren jedes mittelſt
eines Kanals, der ihm ins Maul trat, an der Mutter
hieng.“

Dieſe merkwurdige Einrichtung findet man aber
nicht bei allen Arten, die man zu den Beutelthieren rech—

net: nicht alle ſind alſo wahre Beutelthiere: wegen der
Aehnlichkeit in der Geſtalt werden ſie zu denſelben ge
rechnet.

Alle ſind ſte Bewohner der neuen Welt, namlich
von Sudamerika, Oſt- und Gudindien.

Der

Aus Lichtenbergs Maaqazin fur das Neueſte aus der
Phyſik, fortgeſetzt von Voigat, sten Bds. 2tes Stuck, S.
720. Blumendbach behandelt in der zten Aufl. ſeines
Handb. den Opoſſum, die Beutelratte und den Phi—
lander, welche bei andern als drei Arten gelten, als eine

Art und giebt die Fortpflanzung ſo an: „die Jungen wer
den aganz außer Verhaltniß klein (gleichſam nur als unreife
Abortus) zur Welt gebohren, dann aber erſt lange Zeit in
dieſer Taſche aetragen, wo ſie ſich anſaugen und von der Mut
termilch nahren, bis ſie reifer und vollkommener ausgebildet
gleichſam von neuem gebohren werden.“ Die Erzeugung
dieſer Thiere ſteht zwiſchen dem Lebendiggebohrenwerden und

der Entwickelung im Eie mitten inne. Veral daruber die
neuen Beobachtungen des Ev. Home uber die Erzeugungs
art des Kanguruh, in den Philoſ. Transaet. 1295. P. II.
und in Voigts Magazin fur den neueſten Zuſtand der Na
turtunde c. 1797. S. 56 64.
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a. Der Opoſſum, (Sarige) D. Opoſſum.
S. Tab. XXVI. Fig. 1. (das Weibchen.)

Geſtalt. Der Opoſſum (das fuchsartige Beu—
telthier? Suckow) iſt neun und einen halben Zoll lang
und ſein Schwanz neun und einen viertel Zoll, oder nach
Andern am Korper dreizehn Zoll und am Schwanze zwolf

Zoll. Der Kopf iſt lang und lauft ſpitzig zu, die Ohren
ſind abgerundet und ohngefahr ein und einen halben Zoll

lang, dunne und unbehaart, die Augen klein, lebhaſt
und hervorſtehend, die Zunge iſt ſchmal, drei Zoll lang,
hart und mit kleinen Warzchen beſetzt, der Hals kurz,
die Bruſt breit, der Knebelbart wie bei den Katzen: der
Schwanz iſt nur am Anfange in der Lange von etwa zwei

bis drei Zoll behaart, weiterhin bis ans Ende mit einer
ſchuppigen, glatten Haut umgeben. An den Vorderfußen
ſind funf Zehen mit Nageln; an den langern Hinterfußen
ſind nur vier Zehen mit Nageln verſehen, der ſunfte iſt
ein abgeſonderter Daumen ohne Nagel. Das Weib
chen hat funf bis ſteben Saugwarzen unter dem beſchrie—

benen Beutel. Die gegebene Abbildung Tab. XXVI.
ſtellt das Weibchen dar.

Farbe. Die Hauptfarbe iſt rothlichbraun, an
den Seiten grau, am Bauche gelblichweiß. Ueber jedem
Auge ſteht ein weißer, hallbmondformiger Fleck.

Vaterland. Der Opoſſum lebt in den warmen
und gemaßigten Gegenden von Amerika, als in Braſilien,

Guiana, Mexiko, Florida und Virginien, ferner auf den
Antillen und auf oſtindiſchen Jnſeln, als Zeilon, den Phi
lippinen und den molucklſchen Jnſeln.

Vierter Thoil. F Eigen—
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Eigenheiten. Auch dieſes Thier verbreitet einen
widrigen Geruch, welcher von einer Feuchtigkeit herruhrt,
die ſich in zwo Druſen am Ende des Maſtdarms ſammelt.
Es hat keinen behenden Gang und lauft ſo langſam, daß
es der Menſch ohne große Eil einholen kann. Hingegen
kleitert es ſehr geſchickt auf die Baume und kann ſeinen
Schwanz, wie die Affen mit Wickelſchwanzen, um andere
Korper ſchlagen, und ſfich damit wie mit einer Hand an—

halten. Es hangt auf dieſe Art bisweilen an den Aeſten
der Baume und lauert auf ſeine Beute: es ſchleudert ſich
mit Hulfe des Schwanzes von einem Aſte zum andern.
Es hat zwar etwas vom Naturell der Raubthiere, iſt aber
wenig wild und laßt ſich leicht ſo zahm machen, daß es
wie ein Hund nachſolgt. Aber es empfiehlt ſich eben nicht
zum Hausthiere, weil es keine angenehme Geſtalt hat,
ſchmutzig ausſieht und ubel' riecht. Wenn es von
ſeinen Verfolgern eingeholt wird, ſoll es ſich todt ſtellen.

Lebensart. Es halt ſich mehrentheils auf Bau
men auf, konmt auch bisweilen in die Hofe. Es geht
vorzuglich des Nachts ſeinen Geſchaften nach. Mehreres
iſt von ſeiner Lebensweiſe noch nicht bekannt.

Nahrung. Der Opoſſum nahrt ſich gleich der
vorigen Famille theils aus dem Thierreiche, theils aus
dem Pflanzenreiche. Er frißt Vogel, Jnſekten, Feld
und Baumfruchte. Nach dem Federvieh ſoll er ſehr begie-
rig ſeyn, mehr aber um des Blutes willen, als um des
Fleiſches. Man ruhmt an ihm eine Uiſt, die ich nicht ver-
burgen kann, namlich: wenn er einen kleinen Vogel er
wurgt hat, ſo legt er ihn an einen offnen Ort, ſteigt auf
einen nahen Baum, hangt ſich an einen Zweig und wattet,

bis
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bis ein Raubvogel den todten Vogel holen will: dann
ſpringt er herab und fangt auch den größern Vogel

Fortpflanzung. Es iſt ſchon oben geſaat wor—
den, daß die Fortpflanzungsart bei einigen Beutelthterar—

ten ganz einzig ſeh. Manches bleibt freilich noch hierbei
zu unterſuchen. Die Begattung geſchieht allerdings wie
bei andern Thieren: die Jungen entwickeln ſich im Mutter—
leibe; aber ſie werden ſehr fruhzeitig, ſehr klem gebohren
und dann erſt in dem Beutel an den Zitzen der Mutter
vollkommen ausgebildet. Der weibliche Opoſſum macht

ſich ein Neſt an den Wurzeln der Baume und bringt etwa
vier bis ſechs Junge, welche nicht großer ſind als Bohnen
oder Fliegen und blind zur Welt kommen. Nach oben
angeſuhrter Erfahrung mochte das Weibchen nicht langer
als ohngefahr vierzehn Tage trachtig gehen; iangere Zeit
mochte auch nicht nothig ſeyn, da die Jungen nicht im
Mutterleibe vollig ausgebildet werden ſollen.

Eine anbeier Frage .iſt die, wie die kleinen, unvoll—

kommenen Jungen in den Zitzenbeutel kommen. Manche
behaupten, daß die Mutter ſie mit den Hinterpfoten
Andere, daß ſie dieſelben mit den Zehen der Vorderpfo
ten in den Beutel ſtecke: nach Andern ſcheinen ſie ſelbſt in

dieſen Beutel zu kriechen. Beides bleibt immer etwas
unwahrſcheinlich, obwohl nicht unmoglich. Jch hatte tuſt

ein drittes Mittel anzunehmen. Das Weibchen kann
tamlich die Rander des Zitzenbeutels nach Willkuhr offnen
und verſchließen: es kann alſo ſich mit dem Bauche auf
die neugebohrnen Jungen legen, die Spalte des Beutels

F 2 ein
Buffons vierf. Thiere, v. Otto, eter Bd. S. 6o.
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ein wenig offnen und die Jungen auffaſſen: oder mit ganz
geoffnetem Beutel ſich uber die Jungen ausbreiten, dieſel
ben leiſe an die Zitzen andrucken und dann den Beutel ver

ſchließen.

Die Jungen bleiben in ihrer erſten Jugend an den
Bruſten der Mutter, wie angeklebt, hängen, (gleichſam

wie an einer neuen Nabelſchnur) bis ſie ſo viel Große und
Wachsthum erhalten haben, daß ſie ſich leicht bewegen
konnen, wozu elnige Wochen nothig ſind. Hierauf laſſen

ſie von den Zitzen ab, fallen in den Beutel und die Mutter
offnet ihn, um ſie nach und nach zum Aufenthalte in freier
Luft zu gewohnen. So lange ſie noch nicht ohne die Pflege
der Mutter beſtehen konnen, gehen ſie in den Beutel zu—
ruck, wenn ſie außer demſelben eine Weilt geſplelt daben,

ſie ſchlafen in demſelben, ſaugen airden Zitzen und verſtek-

ken ſich in denſelben bei Gefahren. Sobald die Mutter
dergleichen merkt, lockt ſie ihre Jungen durch den Ton:
Tik, tik, tik, auf welches Zeichen ſich dieſelben in den
Beutel fluchten. Die Mutter laßt ſich eher mit den Jun
gen verbrennen, ehe ſie den Beutei offnete und ihre Jun-
gen preisgabe. Wenn die Jungen ausgewachſen
ſind, ſieht man erſt, daß ſie Junge hat, denn ſo lange
dieſe im Mutterleibe ſind, machen ſie im Umfange des

mutterlichen Korpers keinen Unteiſchied.

Nutzen und Schaden. Was dieſes Thier
ſchadet, iſt unter den Nachrichten von ſeiner Nahrutg
nachzuſehen. Der Autzen iſt nicht bedeutend. Sein
Fleiſch wird von manchen rohen Volkern gern gegeſſen:
blos das Fell hat einen ubeln Geruch. Aus dem Haare
wirkt man in Amerika Gurtel und Beutel.

z. Die
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b. Die Buſchratte, D. dorſigera.
Diefe Beutelthierart iſt von der Große einer Ratte

und eigentlich kein Beutelthier, denn das Weibchen hat
keinen Beutel. Der KRucken ſieht gelbbraun aus, die
ubrigen Theile weißgelb. Der Schwanz iſt lang und
kahl und iſt ebenfalls ein Wickelſchwanz. Man ſagt, daß

die Jungen dieſer Art ſich auf den Rucken der Mutter
fluchten unh ch mit ihren Schwanzen an dem Schwanze
der Mutter anhielten, um von ihr fortgetragen zu werden.
Mach Blumenbach lebt ſie in Sudamerika, nach An

dern in Surinam. Sie halt ſich in Holen unter der
Erde auf.

Voch verdient folgende Art genannt zu werden:

e. Der Kanguruh, das rieſenmaßige Beutel—
thier, D. gigantea.

Er iſt aus den Entdeckungsreiſen im funften Welt
theile bekannt geworden. Man hat ihn in Reu Sudwal·
lis gefunden, von der Gruoße eines Schafes. Sein Kopf
iſt klein, die Ohren lang, der Vordertheil des Leibes dun-
ne, der Hintertheil ſtark: der Schwanz lang und dicke:
die Vorderſuße ſind kurz und haben funf Zehen mit Na—
gein; die Hinterfuße ſind aber viel langer und haben drei

„Zehen, von denen der mittelſte einen großen Ballen hat.

Das Fell iſt mauſefahl. Es richtet ſich oft in die Hohe
und iſt dann Mannshoch, hupft auf den Hinterfußen und
ſpringt in weiten, auf zwo Klaftern langen Satzen. Er
lebet in Heerden von funſzig und Mehrern beiſammen,
frißt blos Pflanzenſpeiſen, iſt alſo gar kein Raubthier.
Das Weibchen hat einen Zitzenſack, wirft nur ein Jun
ges auf einmal, welches bei der Geburt kaum halb ſo

83 groß
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groß iſt, als eine Maus, aber von der Mutter drei Vier—
tel Jahre lang im Beutel getragen werden ſoll, bis es
wohl vierzehn Pfund wiegt :2

9. Der Naulwurf, Talpa.
Dieſe eben nicht zahlreiche Familie hat in der obern

Kinnlade ſechs ſpitzige Vorderzahne von ungleicher Große,
in der untern acht; auf jeder Seite eineil nngern Eck
zenn und hinter dieſem einige kurzere, namlich oben drei

und unten zwei; auf jeder Seite vier Backenzahne, die
obern mit drei und die untern mit funf Spitzen
Der Kop! dieſer Thiere iſt dick und endigt ſich in eine lange
ruſſetormige Schnauze: die Augen ſind, außerſlllein, die
außern Ohren fehlen ganz, anſtatt ihrer iſt ein bloßer
Rand um die Oeffnung des Ohrt. Dle Beine ſind auf
ſerſt kurz, die Vorderfuße ſtark und zum Oraben geſchickt.

Man kann ſie unterirdiſche Thiere nennen, weil ſie ſelten

aus der Erde hervorkommen.

a. Der gemeine Maulwurf, T. europaea.
Geſtalt. Er iſt an ſechs Zoll lang und ohngefahr

einen und einen halben Zoll hoch. Jedermann weiß es
bei uns, daß er noch nicht ſo groß als eine Ratte iſt, und
ohne Vergleich niedriger als dieſe. Sein Korper geht faſt
gerade aus, wie eine Walze und iſt dick. Der dicke Kopf
lauft ſpitzig zu und hat einen abgeſtumpften Ruſſel. An

der

S. Blumenbachs Handb. ste Aufl. S. 87. 88.
Manche rechnen ein Paar Eckzahne zu den Backenzahnen

und laſſen blos den langern als Eckzahn gelten. So Suck ow

in d. Naturg. d. Thiere, ir Th. S. 176. D
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der Oberlippe befindet ſich ein beſonderes Hautchen, wel—

ches die Zahne bedeckt und die Erde abhalt, wenn das
Thier wuhlt. Die Augen ſind ſo klein, daß man ſie an
einem todten Maulwurfe nur ſchwer finden kann, daher
man in altern Zeiten falſchlich vorgegeben hat, als ob er

gar keine Augen habe. Die Ohren ſind eben ſo wie die
Augen unter den Haaren verſteckt, ohne Ohrlappen: ein
ſolcher Bau dieſer Sinneswerkzeuge war wegen des unter—

irdiſchen Aufenthalts nothig. Der Schwanz iſt kurz,
ſchuppig und haarig. Die Schenkel der Vorderfuße ſind
außerſt kurz, die Fuße ſelbſt ſind funfzehig, ausgebrei—
tet, auswarts gekehrt, faſt nackt und mit ſcharfen Nageln

verſehen. Das Haar am Korper iſt dicht, glatt und ſehr
weich. Das Weibchen iſt etwas ſchlanker und hat
ſechs Saugwarzen.

Farbe. Jn der Regel ſieht der Maulwurf ſchwarz
grau aus: nur ſelten findet man ihn von anderer Farbe,
namlich grau, weiß und weißfleckig. Die weißen Maul
wurfe ſollen jedoch oſters in Preußen und Holland vorkom
men: die bunten in Yſtfriesland.

Vaterland. Er hat ſich durch faſt ganz Europa
und den nordlichen Theil von Aſien und Afrika verbreitet.
Jn ganz kalten Landern lebt er nicht. Auch iſt ihm nicht
uberall der Boden gunſtig, in ſandigen Gegenden kann er
ſich nicht halten, weil ſeine unterirdiſchen Gange verſchut

ten und es ihm an Nahrung fehlen wurde: in zu feſtem
Boden wurde er nicht wuhlen konnen: in einem zu naſſen
Boden wurde er vor Naſſe umtommen. Sein Land muß

locker und nicht zu feucht ſeyn.

F 4 Eigen—
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Eigenheiten. Er iſt ein ſchwaches, wehrloſes
Thier, welches nur ſolche Geſchopfe bekriegt, die noch
kleiner und wehrloſer ſind. Sein Haar nimmt keinen
Schmutz an. Sein Geſicht iſt ſchwach, wenigſtens beim
hellen Sonnenlichte, weil es als ein unterirdiſches Thier
von demſelben geblendet wird: er pflegt am Tage, wenn
er einmal zum Vorſchein kommt, geradezu zu laufen, ohne

etwas zu unterſcheiden; vielleicht ſieht er beſſer in der
Dammerung. Unter der Erde wird er die Augen nicht
brauchen. Sein Gehor iſt leiſe, und ſein Gefuhl ſehr
fein, wahrſcheinlich auch der Geruch. Dlie Naſe iſt ſein
empfindlichſter Theil und ein Stich in dieſelbe mit einer
Nadel todtet ihn. Das Letztere habe ich nicht verſucht,
wohl aber ſuchte ich einen Maulwurf durch Schlage auf
die Naſe zu todten, und es ward mir ſehrefauer. Nach
dem ich ihm die Naſe und den Ruſſel ganz zerſchlagen
hatte, bewegte er ſich nech. Der Stich muß' alſo wohl
nach Anderer Erfahrungen weit mehr wirken.

Zum unterirdiſchen Leben gebohren, beſitzt er keine

Schnelligkeit im Laufe, ſondern wendet bei ſeinen kurzen
Fußen große Anſtrengung an, um zu entlaufen. Da er
wegen ſeines mangelhaften Geſichts nicht einmal weiß, wo

er hinlaufen ſoll, ſo iſt er ſehr leicht zu erreichen. Deſto
fertiger iſt er aber, ſich unter die Erde zu graben und in
derſelben ſich fortzuwuhlen, wozu er ſeine Schnauze und
ſeine Vorderſuße braucht. Er ſchwimmt auch gut, ob er
fich gleich nicht in der Naſſe aufzuhalten pflegt. Daß er
aber, wenn ihn das Waſſer vertreibt, auf die Baume
klettern ſolle, iſt ſchwer zu glauben, weil dieß der ganzen
Natur dieſes Thieres zu widerſprechen ſcheint. Er giebt
ſelten einen Ton von ſich, bei Schlagen und Stichen pfeiſt

er durchdringend, wie ich es ſelbſt horte.

Daß
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Daß er die freie Luft gar nicht vertragen konne und
in ſunf Minuten ſterbe, wenn man ihn mit dem Rucken
auf die Hand lege*), ſcheint nicht nur andern Bemerkun—
gen aus ſeinem Leben zu widerſprechen, ſondern hat ſich
auch durch meine Erfahrung widerlegt. Jch trug auf
dieſe Art einen Maulwurf, dem ich ſchon einen Schlag
auf die Naſe gegeben hatte, eine halbe Stunde weit nach
Hauſe, ohne daß ihm die Luft oder das Liegen auf dem
Rucken etwas ſchadete, er hatte nachher noch ein zahes Le-

ben. Die Witterung ſoll auf ihn ſtarken Eindruck
machen: wenn er unruhiger wird und ſtarker aufwirft, ſo

prophezeiht man ſchlecht Wetter.

Lebensart. Er lebt paarweiſe in ſelbſtgegrabe—
nen Holen und Gangen unter der Erde. Ein gewolbtes
loch mit allerlei Pflanzentheilen ausgefuttert, dient ihm
und dem Weibchen zur Wohnung. Die uberfluſſige Erde
ſtoßt er ulge ſich heraus, daraus entſtehen die Maulwurfs—

haufen. Wenn man auf einer Wieſe einen großen Hau
fen in der Mitte mehrerer kleinerer antrifft, ſo iſt gewohn
lich unter dem großern die Wohnung; die kleinern wirft
er auf, wenn er Gange grabt, deren er mehrere von ſei—

ner Wohnung aus unterhalt, um ſeiner Nahrung nachzu
gehen. Er baut ſich gewohnlich auf Anhohen und etwas
erhabnern Stellen an, um der Naſſe weniger ausgeſetzt
zu ſeyn. Geht er blos der Nahrung nach, ſo wuhlt er
ſich mit der Schnauze ſort und druckt die Erde mit den
Pfoten an; will er aber ordentliche Gange machen, ſo
wirft er die Erde auf. Beſonders des Morgens, Mit

F tagte) Das behauptet Goene in ſeiner europaiſchen Fauna, iter
Band. S. 445.
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tags und Abends bemerkt man dieſe Verrichtung, im
heißen Sommer nur Morgens und Abends, im ſtrengen
Winter gar nicht, theils weil er dann tiefer unter die Erde
geht, theils weil die Oberflache gefroren iſt; bei gelinden
Tagen laßt er ſich auch im Winter merken, denn er halt
keinen ſogenannten Winterſchlaf. Bisweilen wuhlt er
ſich unter Mauern und Fluſſen weg.

Nahrung. Dieſes Thler ſcheint lediglich dazu
geſchaffen zu ſeyn, uns von den kleinen ſchadlichen Ge—

ſchopfen, welche in der Erde leben, zu befreien, denn
ſeine ganze Beſchaftigung und ſein Genuß beſteht darin,
die Jnſekten und Wurmer zu freſſen, welche, ſobald ſie
ſich zu ſtark vermehrten, uns um die Fruchte der Felder
und Garten bringen wurden:. Mie tarverr: der Malkafer;
Engerlinge, welche in manchen Jahren außerordentlichen

Schaden thun, indem ſie den Pflanzen die Wurzeln ab—
freſſen, nebſt den Regenwurmern, Schnecken und der
gleichen ſind die gewohnlichſte und liebſte Speiſe des Maul
wurfs, und um deren willen durchwuhlt er die Erde. Wur.
zeln der Krauter und der jungen Baume mag er wenig
ſtens wohl nur dann freſſen, wenn ihm die angenehmere
Koſt fehlt. Wenn er ſeine Wohnung am Ufer hat, ſoll
er auch Krebſe fangen. Man will auch geſehen haben,

daß er Froſche und Kroten freſſe. Hat er einen Re
genwurm gefangen, ſo ſoll er ihn zwiſchen den Worderpfo

ten faſſen, mit dem Maule durchziehen und den Unrath
herausdrucken.

Fortpflanzunhg. Die Begattungszeit der Maul
wurfe iſt der Marz und Anfang des Aprils. Die Jun—
gen kommen im Mai zur Welt in einer Hole unter der

Erde,
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Erde, welche die Mutter dazu eingerichtet und ausgelut.

tert hat. Jhre Zahl iſt drei bis funf; ſie ſind in den erſien
Tagen nackt und blind, und werden von der Mutter ſorg—
faltig ernahrt und beſchutzt, bis ſie dem Beiſpiele der Ael
tern folgen und ſich ſelbſt Regenwurmer ſuchen. Wird
das Reſt zerſtort, ſo ſchleppt die Mutter ihre Jungen mit
Sorgfalt in eine andere Hole oder in einen nahen Miſthau

fen. Wahkrſcheinlich begatten ſich die Maulwurfe
vor Ausgang des Sommers noch einmal, denn man hat
auch im Auguſt Junge gefunden. Die Jungen ſehen mehr
grau als ſchwarz aus: bei ihrem Wuhlen bleiben ſie mehr

an der Oberflache der Erde.

Feinde. Der Maulwurf iſt den Nachſtellungen
der Hunde, Katzen, Fuchſe, Marder, Jltiſſe, Wieſel,
Jgel und der Raubvogel ausgeſetzt, ſobald er ſich uber der
Erde blicken laßt. Das kleine Wieſel ſoll ihn auch bis in
die?unterirdiſche Hole verfolgen. Die Ringelnatter ſoll die
Jungen aus der Erde holen. Jn den Gedbarmen findet
man Band und Kappenwurmer. Woruber ich mich aber
wundere, iſt, daß Niemand Ungeziefer auf ſeinem Felle
geſehen haben will, da ich auf einem Maulwurfe, wel—
chen ich auf dem Felde fieng, ſowohl eine Menge ſchma—

ler gelber Flohe, als auch viele Milben angetrof—
ſen habe, ſo daß das ganze Fell voller Ungeziefer war)

J

Fang. Maan hat ein ganzes Heer von Mitteln
erſonnen, durch welche man die Maulwurſe fangen und

ver

Jch muß alſo gerade einen von den ſeltnern Fallen ange
troffen haben; denn Goeze, welcher doch viele Maulwurfe
unterſucht hat, verſichert, er habe nie Ungeziefer gefunden.
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vertilgen will. Sie ſollen freilich Alle helfen. Ueber
ſchwemmungen und uberhaupt große Naſſe todtet viele:

man muß die Hugel im Fruhjahre wegſchaufeln, damit fich

das Waſſer beſſer in die Holen ziehe. Haufig und mit
Nutzen wendet man die bekannten Maulwurfsfallen an:
man ſteckt namlich einen ſtarken Weidenſtock in die Erde,

wo der Maulwurf ſeinen Gang hat, das andere Ende beugt
man nieder, befeſtigt an demſelben einen runden Drath,
welcher mirten durch den Gang geht: der Maulwurf muß

durch den Drath, tritt auf den Schneller, der Stock
ſchlagt zuruck und reißt den Maulwurf mit dem Drathe
heraus. Man ſtellt auch holzerne Rattenfallen auf. Man
hackt ſie aus der Erde, wenn man ſie beim Wuhlen an
trifft. Man gurabt einen glaſurten Topf in die Erbe. unter
einen ihrer Gunge, damit. uu ne Den ſteckt

Stuckchen Glas in die beim Wuh
len die Naſe zerritzen; man legt Giftkugeln, oder Corian
derſaamen in die Holen. Nuſſe in Lauge, Salz und Vi
triol gekocht, ſollen ſie todten. Frriſcher Ziegenmiſt ſoll
ſie vertreiben, desgleichen todte Krebſe und derglei

chen Fiſche.

Ein ſchwediſcher Pfarret ſoll die Maulwurfe auf
folgende Weiſe aus ſeinem Garten verſcheucht haben. Es

ward eine umgekehrte Tonne in eine Grube geſetzt, der
Rand mit Erde belegt, oben durch den Boden eine ſtarke
Stange geſtoßen, die tief in die Erde gehen muß, und
an deren Spitze oben eine Windmuhle befeſtigt iſt. So
oft nun dieſe Muhle von Winde umgetrieben ward, ſo
wurde nicht nur die Stange, ſondern auch die Tonne er

ſchuttert. Die Maulwurfe vermieden den Garten, ent
weder
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weder wegen des Gerauſches der Muhle oder wegen der

Bewegung der Tonne*).

Auf dem Luſiſchloſſe Rheinhardsbrunn im Gothal
ſchen ſind Garten und Wieſen durch folgendes Mittel von

Maulwurfen befreit worden. Man zerſtreut die Maul—
wurfshugel; diejenigen Locher, welche wieder aufgeſioßen
werden, ſcharrt man auf und thut einen Loffel voll zerfal—
lenen, gebrannten Kalk hinein, worauf man das Loch
wieder feſt zutritt: von dieſem Kalke ſterben die Maul
wurfe binnen vier bis ſechs Wochen md

K. Borberg machte neulich ein Rezept zu Kugeln
bekannt, durch welche die Maulwurfe getodtet werden, in
folgenden Worten: „Nachſtehende Zuſammenſetzung wen
dete ich ſchon mehrere Jahre mit Nutzen gegen dieſe Pflan
zenverderber qn und diente damit ſchon manchem Gar—

tenfreunde:

Reeipo: Arlante: ab. ſerupul. unus

Nuc. vomie.
Herb. maii veri
Lumbr. terteſtr. aa. une. dimid.
F. pulv. ſubt. eui add.
Spir. vini rectifie. une. dimid.

Axung. aſchiae q. ſ.
ut f. Boli. D. S. Hin und wieder in die Gange

der Maulwurfe 1 auch 2 Boli zu werfen.

Da
Aus Goezens Fauna J. G. 459.

28) S. Bechſteins Muſterung aller bisher mit Recht oder
Unrecht von dem Jager als ſchadlich geachteten und getoödte

ten Thiere, Gotha 1792. S. 33.
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„Da die feſten Beſtandtheile dieſer Kugelchen zum
feinſten Pulver geſtoßen ſeyn muſſen, welches ein ſchad—

liches Aufſtauben verurſacht, ſo konnen ſolche am beſten in
der Apotheke bereitet werden, weshalb denn auch die Zu—

ſammenſetzung in einer Rezeptform erſcheint.*r)
Jenes Mittel mit dem Kalke iſt freilich leichter zu haben
und mochte wohl eben die Dienſte thun.

Friſch abgebrochene Zweige von gemeinen Trauben
oder Vogelkirſchen (Prunus padus) in die Gange und
Locher der Maulwurfe geſteckt, ſollen dieſelben ver—

treiben

Barlauch (Allium urſinum) hin und wieder auf
ein Land gepflanzt, ſoll die nemliche Wirkung hervor

J IA—bringen.
Wenn man die Maulwurfshaufen zutritt, und man

findet ſie ein Paar Mal hinter einander wieder aufgeſtoken,
ſo kann man daraus ſchließen, daß daſelbſt Hauptgange

des Maulwurfs ſeyn muſſen.

Schaden. Er iſt allerdings ein unleidlicher Gaſt,
weil er durch das Aufwerfen der Erde die Anpflanzungen
in Garten verdirbt, den Wachsthum des Graſes hindert,
durch ſein Unterwuhlen den Pflanzen und jungen Baumen

die Erde entzieht und die Wurzeln abbeißt, nicht allemal,
weil er ſie freſſen will. ſondern oft, weil ſie ihm im Wege
ſind. Man wird alſo wohl auf ſeine Verminderung be

dacht

VS. Wurzburger wochentliche Anzeigen, vom
Jahre 1798. Nr. 127.

e*4) G. Oekonomiſche Hefte vom Jahre 1797. S.
567. 68.
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dacht ſeyn muſſen, ob man gleich noch mehr leiden wur—

de, wenn man ſie ganz ausrotten wollte. Ein ſorgſa—
mer Landwirth zerſtreut fleißig die aufgeworfenen Hugel,
damit das Gras leichter wieder nachwachſen konne.

Nutzen. Das meiſte Gute ſtiftet dieſes Thier
dadurch, daß es die den Pflanzen ſchadlichen Regenwur—
mer und die noch ſchadlichern Maikaferlarven oder Enger—

linge, und die Maulwurfsgrillen frißſt. Jn manchem
Jahre iſt vor den Engerlingen ſfaſt keine Pflanze aufzu—
bringen, wie es in meiner Gegend nur erſt im verfloſſenen
Jahre der Fall war; dieſen kann blos der Maulwurf bei—
kommen und deßwegen iſt er unentbehrliohh. Etwas
nutzt er auch dadurch, daß er durch ſein Wuhlen die Erde
locker macht, ob man ihm gleich auf Aeckern, welche von

Menſchen gepflugt oder gegraben werden, dieſe Arbeit
gern erlaſſen wurde, denn da weiß man ſchon zur beque—

mern Zeit aufzulockern. Das Fleiſch des Maul
wurfs ſoll bon den Arabern gegeſſen werden. Das Fell
wird nicht geſchazt, ob es gleich weich iſt, zu Tabaks—

beuteln und dergleichen Kleinigkeiten gebraucht. Die
Ruſſen verkaufen es ſehr wohlfeil an die Chineſer.“)

Außer Europa giebt es noch beſondere Maulwurfs
arten, die jedoch auf uns keinen Einfluß haben: in Ame-

rika den langgeſchwanzten, T. longicaudata. den
rothen, T. rubra, und am Vorgebirge der guten Hoff-
nung den Goldmaulwurf, T. aurea.

10. Die
Vom Maulwurfe insbefondere handelt de la Faille Na

turgeſchichte des Maulwurfs, Frankf. 1778. mit Kupf.
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10. Die Spitzmaus, Sorex.
Die Arten der Spitzmauſe haben in der obern Kinn

lade zwei Vorderzahne, in der untern zwei oder vier:
mehrere Eck- und Backenzahne, die letztern mit ſpitzigen
Zacken. An jedem Fuße ſind funf Zehen. Jhren Na
men haben ſie von dem ſpitzigen Ruſſel, in welchen ſich
der Kopf endigt, und mit welchem ſie in der Erde wuhlen
konnen, wie der Maulwurf. Jhre Augen ſind klein und
die Ohren kurz: in der Große und Geſtalt ſind ſie den
eigentlichen Mauſen ahnlich. Sie leben meiſtentheils
von Jnſekten und Wurmern und gleichen Uerin der vor
hergehenden Familie. Ein Paar Arten ſind bei uns be
kannte Thiere.

a. Die gemeine Spitzmaus, 8. aranéus.
Geſtalt. Sie iſt noch etwas kleiner und ſchlan

ker als die Hausmaus, zwei und einen halben Zoll lang
und einen Zoll hoch. Der Schwanz iſt faſt halb ſo lang
als der Korper. Die Schnauze iſt geſtreckt, ſehr dunn
und mit Bartborſten beſetzt, die Augen ſind ſehr klein,
die Ohren kurz, rund und kahle der Hals kurz, der leib
gleich dick, der Schwanz geringelt und wenig behaart:

die Vorderfuße ſind kurzer und ſtarker als die Hinterfuße,

mit langen ſcharfen Nageln.

Das Weibchen hat zwolf Saugwarzen.

Farbe. Der Oberleib ſieht gewohnlich braun
rothlich aus mit Grau vermiſcht, der Unterleib gelblich
weiß, oder weißgrau. Bisweilen iſt auch der Oberleib
kaffeebraun oder grau oder ſchwarz. Mitunter giebts
auch ganz weiße Spitzmauſe mit rothen Augen.

Vater—
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Vaterland. Maan fmdet dieſes Thier faſt in
ganz Europa, ziemlich haufig in Teutſchland, ſo auch im
nordlichen Aſien.

Eigenheiten. Es hat einen widrigen Biſamge—
ruch, beſonders zur Paarungszeit. Da es wegen ſeines
kleinen ſchwachen Korpers wehrlos iſt, ſo iſt es ſehr ſcheu

und fluchtig. Es beſitzt eine Fertigkeit, in der Erde zu
wuhlen und ſich unter dieſelbe zu graben. Jn Geſell chaft

mit Andern ſeines Gleichen ſpielt es mit vieler Luſtigkeit
und Behendigkekk. Die Stimme iſt ein hellpfeifender
und zwitſchender Ton.

21Lebens art. Die Spitzmauſe ſind in den Hau—
ſern, auf dem Felde und in den Laubholzern zu Hauſe, le—
ben unter Steinhaufen, Gebuſchen, in ſeibſigegrab.nen,
unterirdiſchen Gangen, in Miſthaufen, in Stallen, Scheu—

ren, Kellern, in alten Mauern und andern Winkeln.
Sie halten ſich im Freien in zahlreicher Geſellichaft bei
einander, uß ſind einigermaßen geſellig. Jn den Woh
nungen der Manſchen leben ſie mehr einzeln, und ſcheinen

weniger dahin zu gehoren. Man ſieht ſie im Freien auch

am Tage herumlauſen. Jm Winter bleiben ſie wach,
doch verbergen diejenigen, welche im Freien leben, ſich in
unterirdiſchen Lochern unter den Baumen, und liegen auf
cnem weichen tager: gehen aber auch dann der Nahrung

wegen aus.

Nahrung. Jn den Hauſern nahren ſie ſich faſt
eben ſo wie die Hausmauſe, von Mehlſpeiſen, Fleiſch und
am liebſten von Fettigkeiten. Sie beißen auch die Stu—
benvogel todt, und ſchleppen ſie in ihre Holen. Jm Freien
haben ſie die Nahrung des Maulwurfs, außerdem ſuchen

Vierter Tbeil. G ſie
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ſie das Aas und junge Vogel, welche auf der Erde ausge—
brutet worden ſind, auf, und nagen an den Wurzeln der
Baume und Straucher. Jm Winter wuhlen ſie unker
dem abgefallenen Laube nach erſtarrten Jnſekten.

Fortpflanzung. Sie begatten ſich das erſte
Mal im Monat Mai. Nach drittehalb Wochen bringt
das Weibchen 5 bis 10 blinde Junge auf einem runden
Neſie von Pflunzentheilen in einer Hole oder im Miſte oder

Graſe, und ſaugt ſie drei Wochen lang. Wenigſtens
zweimai des Jahres geſchieht die Paarung. Jn Hauſern
begatten ſie fich auch im Winter.

Feinde. Großere Raubthiere, als Fuchſe, ſtel-
len ihnen nach. Von Hunden und Kanen werden ſie todt
gebiſſen, aber nicht gefreſſen, vermuthlith wagen des Bi

ſamgeruchs.

Da ſie nicht ſo haufig ſind als Haus- und Feldmau-
ſe, ſo haben die Menſchen nicht ſo viele Mittel zur Ver—
tilqung derſelben erſonnen. Man kann ſie in Mauſefal-
len fangen.

Schaden. Man hat ſie falſchlich fur giftig ge
halten. Was ſie durch die Beſriedigung ihres Hurigert
ſchaden, will ich nicht wiederholen.

Nutzen. Gie vermindern die Zahl der ſchadli-

chen Jnſekten und Wurmer.

b. Die Biſamratte, S. moſehatus.
S. Tab. XXVI. Fig. 2.

Geſtalt. Sie wird etwas, großer als ein Ham
ſter, hat einen langen, faſt kahlen und ſehr beweglichen

J
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Ruſſel, welcher ihr ebenfalls zum Graben dient, ſehr klei—
ne Augen, die mit Haaren verwachſen ſind, keine Ohrlap—

pen, eine ſchlaffe Haut uber den Korper, ein feines wei—
ches, glanzendes Haar, einen mit Schuppen und dunnen
Haaren bedeckten Schwanz, welcher im Anfange dunn iſt,

dann dicker und walzenformig, und writerhin zuſammenge—
druckt und zweiſchneidig: ihre Fuße ſind mit Schaimm—
hauten verſehen, und oben mit Schuppen beſetzt.

Farbe. Sie ſieht oben rothbraun und unten aſch—

grau aus.

Vaterland. Man hat ſie in Rußland, wo ſie
Wuchochol heißt, und im benachbarten Sibtrien gefun—

den. Nach Pallas Erzahlung iſt von der Wolga
bis an die Ocka kein gemeinetes Thier.

Eigenheiten. Jhre Eingeweide haben einen
ſtrengen Schweſelgeruch, ſo lange ſie friſch ſind: außer—
dem hat daureganze Thier einen Biſamgeruch, welcher
durchdringender und unvertganglicher iſt, als der vom be
ſten Moſchus (S. iſter Th. S. 80.) ſelbſt. Dieſer ruhrt
her von einer gelblichen Feuchtigkeit, welche ſich in acht

Druſen unter dem Schwanze abſondern. Die Bi—
ſamratte kann vermoge ihres Ruſſels ſehr geſchickt in der
Erde wuhlen. Sie beißt gefahrlich, wenn man ſie ſaßt.
Sie hat eine geringe, quikende Stimme, wie eine Maus:
man hort ſie oft mit den lippen wie eine Ente im Waſſer

ſchnattern.

Lebensart. Sie wohnt am Waſſer, an Fluſſen
und Landſeen, und grabt ſich Holen in die Ufer, weiche

A G 2 aufG. deſſen Reiſen iſter Theil.
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aufwarts gehen, damit ſie vom Waſſer verſchont bleiben,

und deren Eingang unter dem Waſſtcr iſt.

Nahrung. Site erhalt ſich von Jnſekten und
Wurmern, die ſie vornehmlich im Waſſer ſucht, beſonders
von Blutegeln. Sie ſoll auch kleine Fiſche freſſen.

Fanq. Maan fangt ſie vorzuglich im Herbſt und
Fruhlinge in Fiſchreuſen und Stellnetzen. Sie wird
auch vom Hecht gefreſſen, welcher durch den Genuß dieſes
Raubes ungenießbar wird.

Schaden. Diieſer iſt wohl kaum der Erwahnung
werth. Einigen Nutzen ſchafft es durch die Ver—
minderung der Jnſekten und Wurmer, durch ſem Fell,
welches zu Verbramung der Kleider gebraucht, und am
meiſten nach China verhandelt wird, das Stuck für a8 bis

34 Kopeken. Die Druſenbeutel werden zum Parfumiren
verhandelt, unter dem Namen, Biſamnieren (Kognons
de Muſe). Man legt auch die Schwanze des Geruchs
wegen zu den Zobelpelzen, um die Motten abzuhalten.

c. Die Waſſerſpitzmaus, 8s. fodiens.
Geſtalt. Sie iſt 3 Zoll und 7 linien lang, und

1Zoll und a Linien hoch, etwas großer als die gemeine
Spitzmaus. Jn Anſehung der Zahne iſt ſie den nagenden
Tvhieren ahnlich, denn ſie hat zween Vorderzahne, die in
der obern Kinnlade langer und eingebogen ſind, vier ſtum
pfe, kleine Eckzahne, und an jeder Seite drei mit ſpitzigen

Zacken verſehene Backenzahne. Der ganze Korper iſt
rund, ſo auch der Kopf, welcher aber von den Augen an

in eine flache und ſpitzige Schnauze auslauft. Die Aiier
liegen tief unter den Haaren verborgen, ſind ſehr klein und

außer
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außerlich unſichtbar. Auch ragen die Ohren nicht uber die
Haare hervor, die Oefnung des Gehorganges kann das
Thier durch eine Klappe verſchließen, ſo lange es unter

dem Waſſer iſt. Der Hals iſt ſehr kurz: der Schwanz
2 Zoll und 7 Linien lang, fein geſchuppt und viereckig, un—
ten mit langern Stachelhaaren beſetzt, welche ſich an der
Spitze in einen Pinſel endigen. Die Juße haben funf
Zehen mit ſcharfen Nageln: die Hinterbeine ſind langer
als die vordern. Anſtatt der Schwimmhaute ſind die
Zehen mit feinen Harchen beſetzt, wodurch ſie zum Rudern

im Waſſer geſchickt werden. Die Haare des Korpers ſind
ſammtweich, und nehmen kein Waſſer an, ſo lange das
Thier lebendig iſt. Das Weibchen hat auf jeder Seite
des Bauchs ſechs Saugwarzen.

Farbe. Der Oberleib iſt ſchwarz, der Unterleib—
gelblichweiß mit einigen ſchwarzbraunen Flecken und Strei
ſen. Die Fuße und der Schwanz ſind dunkelaſchgrau.

Vaterland. Bis jetzt hat man die Waſſerſpitz-
mauſe in England, Frankreich, Teutſchland und Sibirien
gefunden. Sie ſcheint ſeltner zu ſeyn, als die gemeine

Spitzmaus.

Eigenheiten. Sie haben einen fiſchartigen Ge
ruch: ihre Stimme iſt ein helles Ziſchen.

Lebensart. Sie halten ſich am Waſſer auf und
leben mehr im Waſſer als auf dem Lande, doch kommen
ſie auch bisweilen in die nahe liegenden Scheunen und
Stalle. Holen im Ufer, unter den Steinen und Gebu—
ſchen ſind ihre Wohnungen. Sie verſammeln ſich biswei
len auf dem Waſſer, und jagen und necken ſich zum Zeit.

G J ver
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vertreib. Jhrer Nahrung gehen ſie zu allen Zeiten nach,
ſobald ſie ungeſtort ſind: außerdem aber nur des Morgens

und Abends. Jm Wiinter ſuchen ſie unter dem Eiſe ihr
Futter, und halten alſo keinen Winterſchlaf.

Nahrung. Veorzuglich freſſen ſie Jnſekten und
Wurmer im Waſſer, die ſie auſ dem Waſſer fangen, oder
unter den Steinen am Ufer hervorſuchen: außerdem auch

den Roagnn der Fiſche. Jm Nodthfalle ſollen ſie auch ſich
aus dem Pflanzenreiche nahren.

Fortpflanzung. Jm Anfange des Maü's paa—
ren ſich die Waſſerſpitzmauſe: wahrſcheinlich noch einmal
in der ſpatern Jahreszeit, obgleich deſſen noch nicht gedacht

worden iſt. Das Weibchen tragt 3z Wochen, auind gebiert
am Ufer auf der Erde 6 bis 8 blinde Junge, welche oben

ſchwarzblau und unten weiß ausſehen, und nach wenigen
Wochen ſchon fleißig auf dem Waſſer herumſchwimmen.
Jn der Paarungszeit halt ſich ein Mannchen und ein Weib—

chen zuſammen, (Monogamie).

Fang. Man erlegt ſie mit Vogeldunſt, wenn ſie
durchs Waſſer ſchwimmen: deßwegen erlauert man ſie am
beßten im Sommer am heißen Mittage oder Abends um
7 Uhr. Sclten fangen ſie ſich in kleinen Tellerfallen, die

man vor ihren Holen aufſtellt. Jhr Neſt iſt leicht zu fin
den, wenn man nur den Ort bemerkt, wo ein Paar ſich
immer ſehen laßt, und die Hole, in welche es ſchlupft.

Vom Schaden und Nutzen dieſes kleinen Thie—
res laßt ſich nichts Erhebliches ſagen. Es vermindert die

Jnſekten, z. B. die Mucken, deren Larven im Waſſer
ausgebildet werden; vermindert aber auch die Fiſche, in

dem es den Rogen frißt.

u. Der
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11. Der Jgel, Erinaceus.
Eine eigne Bedeckung des Korpers zeichnet dieſe

Thierfamilie aus, denn ſie haben uber den Rucken ſpitzige

Stacheln, die aber kleiner ſind als beim St caelthiere.
Gewohnlich zahlt man in jeder Kinnlade 2 Vordeizahne,
oben funf und unten drei Eckzahne, und auf jeder Seite
vier Backenzahne. Richtiger aber rechnet man mit Blu—
menbach nur 3 Eckzahne oben und munten, und zahlt
die ubrigen zu den Vorderzahnen.“) An den Fußen ſind
funf Zehen. Ein kegelformiger Kopf, ein abgeſtumpfter
Ruſſel, ein kurzer Schwanz und kurze Fuße ſind außer—
dem Merkmale dieſer Familie. Sie iſt nicht zahlreich,
beſteht bis jetzt aus 4 Arten, deren nur eine bei uns be—

kannt iſt, nemlich:

a. Der gemeine, europaiſche Jgel, E. eu—
ropaeus.

Geſtalt. Er wird ohngefahr io Zoll und 7 linien
lang und 4 Zoll und 6 LUinien hoch: die Lange des Schwan

zes iſt faſt n Zoll. Der Kopf iſt kegelformig, und endigt
ſich in einen abgeſtumpften Ruſſel. Die Nafenlocher lie-
gen zur Seite, aus ihnen ragt der umgebogene Rand als
ein kurzer Kamm hervor. Die Augen ſind klein und ſte—
hen weit hervor. Die Ohren ſind kurz, breit, abgerun
det und unter den Stacheln verborgen. Die Stacheln
ſind reichlich einen Zoll lang, fangen von der Stirn an
und gehen uber den Oberleib bis an den Schwanz, ſo daß
der Hals ganz durch ſie verdeckt wird. Der untere Theil des

G 4 Kor2*) Weil die obern noch im Os intermaxillare ſitzen: ſ. deſen

Handb. ste Aufl. S. 84.
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Korpers iſt mit borſtenartigen Haaren bekleidet. Der
Schwanz iſt kurz, dunne und wenig behaart. Die Bei—
ne ſind kurz, die 5 Zehen haben lange ſcharfeſ Ragel.

Die Vorderſuße ſind ſtarker, als die hinten. Das Thier
geht auf der ganzen Ferſe. Das Weibchen hat einen
ſpitzigern Kopf und 10 Saugwarzen.

Farbe. Die Stacheln ſind weiß, braun und
ſchwarzlich geſprenkelt, die Schnauze iſt ſchwarz, der
Kopf bis zu den Stacheln graugelb mit einem ſchwarzen
Streife, der Unterleib weißgelb. und rothgelb mit ſchwarz-

lichen Flecken: die Fuße ſind ſchwarz.

Vaterland. Er wird in Europa, Aſien und
Afrika geſunden, die kalteſten Lander auegenommen. Jn
Teutſchland iſt er uberall anzutreffen.

Eigenheiten. Er weiß die Stacheln, mit de—
nen er bedeckt iſt, gut zu ſeiner Vertheidigung zu brauchen,
indem ſein Ruckgrad ſo gebaut iſt, daß er ſich wie eine
Kugel zuſammenziehen, und die bloßen Theile unter dei
Stacheln verbergen kann, weßwegen ihm ein anderes
Thier ſchwer beikommt. Sobald er ein ungewohntes Ge—

rauſch oder eine Gefahr merkt, rollt er ſich ſogleich zuſam
men und bleibt in dieſer Lage ſo lange, bis er ſich ſicher
glaubt, eben ſo, wie ſich eine Schnecke in ihr Gehauſe
zuruckzieht. Je mehr er gereizt wird, deſto ſtrenger zieht
er ſich ein und iſt durch keine Stoße aus einander zu brin
gen. Wenn man ihn aber ins Waſſer ſetzt oder ihn da
mit begießt, ſo dehnt er ſich von ſelbſt auss. Seine Sta
cheln ſoll er auch dazu brauchen, daß er Fruchte aufſpießt
und in ſeine Wohnung träägt. Man hat dieß unter die
Mührchen gerechnet, aber neuerlich wieder beſtätigt: es

iſt
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iſt allerdings glaublich. Der Jgel geifert immer
aus Mund und Naſe, beriecht alle Gegenſtande, welche
ihm vorkommen, und zuckt dabei immer die Naſe. Sei—
ne Sinne ſcheinen nicht ſcharf zu ſein, hat uberhaupt kleine

empfehlenden Fahigkeiten, iſt furchtſam und dumm. Sei—
ne Stimme, welche er nur ſelten horen laßt, wie alle
furchtſamen Thiere, die ſich nicht verrathen wollen, iſt
ein Murren und Quuackſen.

Lebens art. Jm Sommer leben die Jgel paar—
weiſe, im Winter aber jeder fur ſich in einer beſondern
Hole. Sie halten ſich in Laubholzern, in Gebuſchen, auf
dem Felde und nur ſelten in den Garten auf, weil ſie nicht
gern den Menſchen zu nahe kommen. Sie verbergen ſich

unter holen Baumen, unter Buſchen, Hecken, Miſt—
und Laubhaufen, in den Lochern der Mauern und in der
Saat, graben ſich auch Holen unter der Erde mit zwo
Oeffnungen, welche ſie mit Gras, Stroh und Laub aus—
futtern. Noch ſorgfaltiger verbergen ſie ſich im Winter

unter die Erde, wohin ſie beim erſten ſtarken Froſte ihre
Zuflucht nehmen, und wo ſie auf einem weichen Lager er«
ſtarrt liegen bleiben, bis ſie vom Fruhlinge in neues Leben
gerufen werden. Sie gehoren mit zu den nachtlichen
Thieren, indem ſie aus Furchtſamkeit gewohnlich nur in
der Dammerung ihrer Nahrung nachgehen.

Nahrung. Der Jgel nahrt ſich theils aus dem
Thierreiche, theils aus dem Pflanzenreiche. Er frißt
Maulwurfe, Mauſe, Kroten, Froſche, Jnſekten und
Wurmer, ferner Obſt, Getreide, Beeren und Wurzeln.

G 5 DieBlumendbach vertheidigt dieſe Sage in der 5ten Ausg.
ſ. Handbuchs. S. 84.
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Die ſpaniſchen Fliegen, welche andern Thieren ſchadlich
ſind, verzehrt er ohne Schaden in Menge. Die Nah—
rungsmittel tragt er gern in ſeine Hole, um ſie ruhiger ver—
zehren zu konnen. Jn den Hauſern gehalten geht er gern
nach Milch, ſoll auch Eier freſſen.

Fortpflanzung. Jm April und Mai paaren
ſich die Jgel. Nach ſieben Wochen wirft das Weibchen
4 bis 6 Junge in einem weichen Lager unter Geſtrauchen

oder Miſt- und Laubhaufen. Die Jungen ſind Anfangs
weih. die herauswachſenden Stacheln erſcheinen als ſchwar—

ze Punktchen: ſie werden vier Wochen lang geſaugt, und
hernach von der Mutter mit zarten Speiſen verſorgt, als
Obſt. Schnecken uno dergl. Jm zweiten Jahre ſind die
Jungen ausgewachſen und zur Fortpflanzung fabig. Sie
laſſen ſich zahm in Hauſern halten, ob ſie gleich keine an—

genehmen Hausthiere ſind. Jhr Alter belauft ſich ohnge

fahr auf 8 bis 10 Jahre.

Feinde. Der Menſch kann ſich des Jgels leicht
bemachtigen, weil derſelbe nicht ſchnell iſt, und weil der
Mencch durch Werkzeuge ihn tödten kann. Die Thiere
aber haben einen ſchwerern Kampf mit ihm, weil er durch

ſeine Stacheln ihnen gefahrlich wird. Nur große Hunde
todten ihn, kleinere bellen ihn blos an. Der Fuchs uber
windet ihn auf eine beſondere Art, wie in der Beſchreibung
deſſelben nachzuſehen iſt. Jn der Angſt vertheidigt ſich
der Jgel auch dadurch, daß er ſeinen ubelriechenden Urin

von ſich laßt. Dlaßgelbe Flohe und Teken oder
Holzbocke leben auf ſeiner Haut, und Spul- und Band
wurmer in ſeinen Eingeweiden.

Sch a
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Schaden. Der Jgel wird auf keine Weiſe ge—
fuhrlich, und durch ſeinen Raub bringt er auch nicht aro—
ßen Schaden, da er ſich nicht ſehr haufig vermehrt, nicht

eben viel frißt, und am meiſten das frißt, was der Menſch

ohnedieß nicht brauchen kann.

Nutzen. Er tragt zur Verminderung der Mauſe,
der Schnecken und der ſchadlichen Jnſekten bei: deßwe—
gen wird er auch in manchen Landern in Hauſern und
Stallen gleich den Katzen gehalten. Sein Fleiſch
iſt zwar nicht vorzuglich, wird aber doch von manchen
Volkern und mit unter ſelbſt in Europa gegeſſen. Wenn
er ſich mit Obſte gemaſtet hat, dann iſt er am wohlſchme—
ckendſten. Einzelne Theile ſeines Korpers wurden ſonſt
gebraucht. Aus ſeiner Haut mit Stacheln machte man

Hecheln und Burſten.

Außer dem gemeinen Jgel giebt es noch einen lang

ohrigen, E. auritus, in Rußland, einen unge—
ſchwanzten, E. ecaudatus, in Madagascar, und den
kteinen, E. ſetoſus, ebendaſelbſt. Sie kommen in
der Lebensart mit unſerm Jgel uberein, und haben nichts

beſonders Merkwurdiges.

Siebente
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Siebente Ordnung.
Saugthiere mit floßenahnlichen Fußen, Wall—

fiſche, Cetacea.

8 'ie Thiere, welche wir in dieſer ſiebenten Ordnung
kennen lernen, haben die meiſte Aehnlichkeit mit den im
zten Bande von Seite 1oo an beſchriebenen Robben und
mit dem Wallroſſe im iſten Bande, weswegen auch man
che Naturbeſchreiber mit Recht dieſelben auf einander fol

gen laſſen. Jn altern Zeiten rechnete man die Wallfiſche
unter die eigentlichen Fiſche, ganz ohne allen Grund, denn
ſie ſind wahre Saugthiere, ſie holen durch lungen Athem,

haben ein Herz mit vier Holen, rothes warmes Blut,
gebahren lebendige Jungen und ſaugen dieſelben an ih—
ren Eitern. Daß ſie im Waſſer leben und in der äußern
Geſtalt einige Aehnlichkeit mit Fiſchen haben, das macht
ſie nicht zu Fiſchen, deren weſentliche Unterſcheidungszel
chen im iſten Bande S. 19. angegeben ſind.

So wie manche Saugthiere den Uebergang zu den
Vogeln machen, diejenigen, welche mit einer Flughaut
verſehen ſind, wie die Fledermauſe, Andere den Ue
bergang zu den Amphibien, welehe im Waſſer und auch in
der freien Luft leben, ſo machen die Wallfiſche den Ueber
gang zu den Fiſchen: ſie ſind fiſchahnliche Saugthiere.

Alle ſind ſie große Seethlere, welche fur die Men
ſchen uberhaupt und auch fur uns Europaer von mannich

faltigem Nutzen ſind.

Jbr
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Jhr Korper iſt mit einer glatten Haut bedeckt, ihre
Fuße ſind ſehr kurz, den Fußen der Landthiere wenia ahn—

lich, weil ſie nicht zum Gehen, ſondern zum Schwemmen
dienen ſollten, breit, ohne Nagel, den Floßen ahnlich:
die hintern ſind in den Schwanz verwachſen. Mianche

haben auf dem Rucken einen fleiſchigen Anſatz (Finne),
der die Stelle der Ruckenfloße bei den Fiſchen zu vertreten
ſcheint. Auf dem Scheitel haben ſie ein oder zwo Luftroh—
ren, aus welchen ſie das mit dem Maule aufgefangene
Waſſer mit großem Gerauſch herausſpritzen, zur Befor—

derung des Athemholens. Durch den Bau ihres Kopfes,
durch den Mangel des Halſes werden ſie weit fiſchahnlicher,
als die Robben: man vergleiche die Abbildungen der Wall—

fiſche und der Robben in dieſem und im zten Bande. Sie
ſind ſehr ſtark, beſonders haben ſie eine große Kraft im
Schwanze: ſie bewegen ſich im Waſſer ſchnell, und wer—
den nur mit vieler Muhe gefangen. Ohnerachtet ihres
großen Korpers haben ſie meiſtentheils einen engen Schlund,
und konnen nur kleine Fiſche und Seegewurme freſſen, von

denen ſie ſehr fett werden. Sie haben einen Hauptdarm,
welcher vom Schlunde die Lange hinab geht, ſehr weit,
dick und beſtandig mit Schleim und Luft angefullt iſt. Jh—
re Zahne ſind knorplicht.

Alle Wallfiſcharten ſind von den Naturforſchern un
ter 4 Familien gebracht worden: aus jeder Familie habe
ich eine Art abbilden laſſen. Die Beſchreibungen der
Wallfiſche iſt deßwegen noch mangelhaft, wweil die Reiſe—
beſchreiber gewohnlich von Wallfiſchen erzahlen, ohne zu
beſuimmen, welche Art ſie geſehen haben. Jch will jede
Familie ſo viel wie moglich kenntlich machen, und danm
noch uber die Wallfiſche im Allgemeinen, beſonders wati

ihren
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ihren muhſamen Fang betrifft, das Merkwurdigſte ſam

meln.

1. Der Narwal, Nonodon.
Zu dieſer Familie rechnet man diejenigen Wallfiſche,

welche zween lange, aus dem Munde gerade hervorſtehende

Zahne, und im Scheitel eine Luftrohre haben.

a. Der gemeine Narwal, Einhornfkiſch,
M. monoceros.

S. Tab. XXVII. Fis. 1.
Geſtalt. Er wird 20 und mehrere Fuß lang,

Manche geben ihm eine Lange vog. kig Fuß. Alter und
andere Umſtande machen frellich in der Große einen Unter

ſchied, oft auch das Auge des Beobachters. Die Breite

ſoll ohngefahr 12 Fuß betragen. Der Kopf und die Au—
gen ſind klein. Merkwurdig ſind die beiden langen Zah-
ne, welche gerade aus dem Munde herausſtehen, durch

die Oberlippe gehen, gewohnlich gedreht ſind, und an 18
Fuß lang werden. An der Wurzel ſind ſie Armsdick, nach
der Spitze zu werden ſie dunner. Weit vor ſich her trägt

alſo der Narwal gefahrliche Waffen. Eben ſo merkwur-
dig iſt es, daß man ihn oft nur mit einem Zahne findet,
indem der linke fehlt: man weiß noch nicht genau, wo—

durch

*o Jch bedaurs daß ich außer mehrern Beſchreibungen der
Wallfiſche und Reiſebeſchreibungen, von denen einige unten
angefuhrt ſind, nicht auch folgendes Buch jetzt erhalten konn

te: Schneiders vermiſchte Abhandlungen zur Aufklatung
der Zoologie c. Berlin 1784: in welchen ſeine critiſche
Sammlung zur Naturgeſchichte der Wallfiſchos
enthalten iſt.
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durch er verloren gehe, vielleicht durch das Alter. Man
hat falſchlich geglaubt, er habe urſprunglich nur einen
Zahn. Eine Ruckenfinne hat er nicht, aber zwo
kleine Bruſtfinnen: auf dem Scheitel zwo Luftrohren, wel—
che zuſammenlaufen und von Manchen fur eine an zeſehen

worden ſind. Das Weibchen hat eben ſo gut die
langen Zahne, als das Mannchen.

Farbe. Der Bauch iſt ganz weiß, der Rucken
iſt ſchwarz gefleckt.

Vaterland. Jn dem nordlichen Meere bei Eu—
ropa und Amerika iſt er entdeckt worden. Durch hohe
Fluthen wird er auch bisweilen in Fluſſe verſchlagen.

Ein-enh iten. Jn ſeinem Korperbaue iſt dieß
die auzcullendſte Eigenheit, daß er die beiden langen Zah—

ne hat, welche ihn unter den Seethieren, wie die großen
Eckzahne den Elephanten unter den Landthieren auszeich—

nen. Er hat dieſe Waffen nicht ſowohl zum Angriffe, da
er nicht großere Thiere frißt, als zu ſeiner Vertheidigung,
wir der Elephant: denn es giebt auch im Meere reißende
Thiere, mit welchen der Narwal zu kampfen hat. Wer
ſeine Einbildungskraft beſchaſtigen will, der kann die Achn
lichkeiten zwiſchen den verſchledenen Thierklaſſen auffuchen
und ſich daran ergotzen. Man findet Seethiere, die mit
landthieren eine Aehnlichkeit haben, Vogel, die in man
chen Stucken gewiſſen Saugthieren gleichen, Jnſekten,
welche etwas von einem Saugthiere oder Vogel haben.
So giebt es z. B. einen Elephanten auf dem Lande und ei
nen im Meere an dem Narwal, es giebt ein Nashorn un
ter den Saugthieren, einen Nashornvogel, einen Nas
hornkafer u. ſ. v. Die Narwals ſollen ſich mit ih—

ren
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ren langen Zahnen biswrilen verwirren, und dann leichter
gefangen werden konnen. Jm Schwimmen legen ſie die

Zahne einander auf den Rucken. Gefundene Narwals—
zahne hat man in altern Zeiten fur Horner einer Art tand—

thiere ausgegeben, welche man, Einhorn, nannte.
Man vermuthet, daß es nie ein ſolches Thier gegeben ha—

be, doch bleibt die Sache immer noch ſtreitig.

Unter der Haut hat der Narwal dicken Speck, aus
welchem Thran gemacht wird. Er ſchwimmt geſchwind.

Lebensart. Jn manchen Meeresgegenden ver—
ſammeln ſich ganze Schaaren von Narwals, ſie ſcheinen
auch mit einander weiter zu ziehen. Man halt ſie fur

Vorboten des gemeinen Wallfiſches. Il

Seegras moůen iwohl die Speiſe des Narwels ſeyn. Be
ſlimmie Rachrichten hieruber ſind ſchwer zu erlangen, weil

das Thier im Waffer lebt.

Als einen Schaden, den er ſtfte, giebt man an,
daß er mit ſeinen Zuhnen Locher in die Schiſſe ſtoße.

*Nutzen. Die Gronlander eſſen' ſein Fleiſch aeti.
Die Europaer ſtellen ihm bekan Waltſiſchfange wegen eĩnesQ

Specks und ſeiner Zahne näth. Er giebt nicht ſo viel
Th an als der eigentliche Walifiſch, doth von weniger

Jubelm Geruche Bie Zah ue weiden wie Eifenbein ver
arbeitet, aber nur zu Kleinigkelten, weit ſle nicht ſo dicke
ſind als die Elephantenzahne. Ehemals, als man ſie

noch
Eine weltlauftige Unterfuchung hleruber hat D. Megee

geliefert in ſeinem zoologiſchen Archiv, 2r Th. S. 75
u. f. wo auch CEinhürner abgebildet ſind.
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noch fur Horner des Einhorns hielt, waren ſie in einem
außerordentlichen Preiſe. Man ſchrieb ihnen große Arz—

neikrafte zu, lleß ſie in Gold und Silber faſſen, und be
trachtete ſie als einen großen Reichthum. Die koſtbarſten

Biſchofsſtabe wurden aus demſelben gemacht. Jn der
Mitte des vorigen Jahrhunderts ließ der Konig von Dan—
nemark, Friedrich 111J. einen prachtigen Thron bauen, und
ganz mit ſogenanntem Einhorn tafein: mnan zeigt ihn noch

im Schloſſe zu Kopenhagen als eine Scltenheit. Jm
16ten Jahrhunderte bot man fur einen großen Narwalzahn
30000 Dukaten. Man kann leicht denken, daß man
nicht um der Maſſe ſelbſt willen ſo viel bezahlte, ſondern
wegen der großen Heilkrafte, welche dem ſogenannten Ein—
horn zugeſchrieben ward: denn da men einmal glaubte,
die Narwalszahne waren Horner eines unbekannten, rath-
ſelhaften Thieres, ſo erwartete man keine geringe Kraft von

denſelben, und wenn gleich dieſelben nimmermehr zur Ge—
ſundheit beitrugen, ſo gab man in den wunderſuchtigen
Zeiten dech ſeinen Glauben an ihre Wirkſamkeit nicht auf.
Sobald man aber entdeckte, daß dieſe Knochenmaſſe von
einem nicht ſeltenen und nicht wtinderbaren Seethiere her

komme, ſo verlor ſie ihren Credit, und jetzt iſt ſie bei uns
um Nichts theurer, als Elfenbein. Jn Oſtindien, vor
nehmlich in Japan, halt man die Narwalzahne noch fur
Einhorn und bezahlt ſie ſehr theuer, deßwegen pflegen die
Hollander dieſelben dahin zu verhandeln. Das Wenige,
was davon bei uns in den Handel kommt, ſollen meiſtens

die Danen liefern.

2. Der
G. Beckmanns Vorbereitung zur Waarenkunde, uſter

Th. S. 328 333.
Vierter Theil. H
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2. Der Wallfiſch, Balaena.
Dieſe Familie enthalt die Seethiere, welche ſchlecht

hin Wollfiſche genannt werden. Sie haben anſtatt der
Zahne in der obern Kinnlade hornartige Blatter (Barden),

welche das bekannte Fiſchbein geben. Auf dem Kopfe befin
det ſich eine Spritzrohre mit gedoppelter außerer Oeffnung.

Man kennt mehrere Arten dieſer Familie, von denen jedoch

noch nicht Alle gau beſchrieben ſind. Die Reiſenden der
fernern Weltmeere begnugen ſich gewohnlich, blos ihren
Fang zu beſchreiben, und benennen ſie mit dem allgemei—

nen Namen: Waulifiſche.

a. Der gemeine Waltlfiſch, B. Myſticeus.
S. Tab. XXVII. Fig. 2.

3—

Geſtalt. Der gemieine Wallfſch int das großte
aller bekannten Thiere. Er wird bis 100 Fuß lang, ob
man ihn gleich jetzt nur von 6o bis 70 Fuß findet, weil
man dieſen Thieren zu ſehr nachſtellt, und ſie nicht vollig

auswachlen laßt. Er wiegt an 10000o Pfund. Der
Kopf iſt ſo ungaheuer groß, daß er faſt den dritten Theil
des ganzen Korpers ausmacht. Jn der obern Kinnlade
liegen 7oo Barden, von denen die mittelſten wohl zwanzig

Fuß lang werden. Das Mauil iſt ſehr lang und lauft et
was geſchlangelt wie ein 8 bis vor die Augen. Dieſe ſte
hen ſehr weit von ainander und ſind ſo groß wie Ochſenau

gen. Die außern Ohren ſehlen. Auf dem Kopfe iſt ein
Buckel, in dieſem die beiden Oeffnungen der Spritzrhre
dicht neben einander. Er hat keine Ruckenfinne, aber
zwo Bruſtfinnen, welche dicht an den Augen ſtehen und
Knochen und Gelenke haben, wie die Fuße der Saugthie

re. Der Schwanz iſt etwas gabelformig. Die Haut iſt
daumen
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daumendick und dunnbehaart. Das Weibchen hat
zwo Bruſte am Bauche, an denen ſie die Jungen ſaugt.

Farbe. Man findet glanzendſchwarze Wallfiſche,
ſchwarz und gelbgefleckte, weiß- und ſchwarzgefleckte,
und mitunter auch ganz weiße. Der Bauch iſt gewohn—

lich weiß.
Vaterland. Sie leben am haufigſten im nord—

lichen Meere bei Gronland and Spitzbergen, ubrigens

auch im Atlantiſchen und im ſtillen Meere.

Eigenheiten. Ohnerachtet ſeiner rieſenmaßlgen
Geoße iſt der Wallfiſch doch furchtſam, er wagt nie einen

Angriff, ſondern ſucht ſich bei dem geringſten Gerauſche

durch die Flucht zu retten. Auch beſtitzt er keine andern
Vertheidigungsmittel, als ſeinen Schwanz, mit welchem
er gewaltſam auf. und niederſchlagen, und das ſtarkſte

Boot in Stucken zertrunmern kann, weßwegen es gefahr
lich iſt, an ihn heran zu fahren. Jm Waſſer bewegt er
ſich ſchnell: blswellen legt er ſich auf den Rucken und plat

ſchert mit den Bruſtfinnen auf dem Waſſer, welches einen
Knall verurſacht, als ob eine halbpfundige Kanone abge—
feuert wurde, manchmal ſpringt er auch ganz und gar aus

Jdem Waſſer, und fallt mit einem ſo gewaltigen Getoſe zu
ruck, daß es um ihn her ſchaumt. Durch die Spritz
rohren blaſt er das Waſſer ſo heftig von ſich, daß man das
Rauſchen eine Meile weit horen kann; am ſlarkſten iſt
daſſelbe, wenn er verwundet iſt. Das ausgeſpritzte Waſe

ſer verbreitet einen unertraglich faulen und ungeſunden Ge

ſtank, welcher einige Minuten anhalt. Sein

H 2 Korper
G. Forſters Reiſe um die Welt. 2. zr Th, S. 237.

14) G. Forſter a. a. O.
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Korper iſt oft mit allerhand Seewurmern, als Polypen
und Muſcheln beſetzt, welche ſich von ihm forttragen laſſen.

So groß ſein Maul iſt, ſo klein iſt doch fein Schlund,
er kann nur ganz kleine Thiere verſchlucken. Unter der
Haut ſitzt 6 bis 12 Zoll dicker Speck, welcher den bekann
ten Fiſchthran giebt. Seine Zunge beſteht aus weichem,
ſchwammigem Specke und giebt auch viel Thran. Sein

Gehor iſt ſehr gut.

Lebensart. Man hat Wallfiſche zu hundert bei
einander angetroffen, doch glaube ich nicht, daß ſie zu al-
len Zeiten in ſo großer Geſellſchaft leben, wenigſtens muß—

te es nur in manchen Gegenden der Fall ſeyn, wo ſie ſehr
haufig ſind: gewohnlich trifft man ſie einzeln an. Zu En
de des Jahres ziehen ſie nach Weſten, und im gruhjahre
nach Oſten, vermuthlich der Rahrung wegel.

Nahrung. Sie freſſen allerhand Seegewurme,

Waſſerinſekten und Heringe. Von ſolchen Speiſen hat
man die Ueberreſte in ihrem Magen gefunden: denn blos
auf dieſe Art kann man die Nahrung der Thiere entdecken,
welche verborgen im Waſſer leben: wobei unſre Kenntniß
freilich unvollſtandig bleibt.

Fortpflanzung. Dieeſe iſt noch ſchwerer zu ber
obachten, weil die Jungen im Waſſer gebohren und erzo
gen werden. Vielleicht iſt die Begattungszeit nicht bei al
len Wallfiſchen die nemliche, vielleicht eine andere in Nor
den und eine andre in Suden. Forſter ſah am Staa
tenlande in Monat Dezember die Wallfiſche Paarweiſe

jiehen,
Trampoler in der Beſchreibung des gronlandiſchen Wall

ſiſchfanges ſagt, er ſey ſo groß als der Schlund eines Och

ſen. S. 30.
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ziehen, woraus er ſchloß, daß dieß die Paarungszeit
ſey. Maan ſagt, daß ſie ſich nur in zwei Jahren ein—
mal begatten, daß das Weibchen 9 bis 10 Monate trach
tig gehe, und ibis 2 Junge zur Welt bringe, welches
Alles allerdings glaublich iſt. Die Jungen ſollen an 20
Fuß lang ſeyn, nach Andern nicht großer als ein jah
riges Kalb. Wenn die Mutter wrrfolgt wird, ſo ſoll ſie die
Jungen mit der Finne an den Leib anſchließen.

Wahrſcheinlich erreichen die Wallfiſche ein hohes
Alter, welches ſich aber wohl nie wird ſicher beſtimmen

laſſen.

Feinde. Ant meiſten hat der Wallfiſch von den

Menſchen zu furchten. Jch habe mir aber vorgenommen,
die verſchiedenen Arten, Wallfiſche zu fangen, erſt dann zu
beſchreiben, wenn ich alle Familien dieſer Ordnung durch—

gegangen bin: denn was uns Reiſende vom Wallfiſchfange
erzahlen; gllt gemriniglich nicht blos von den eigentlichen

Wullfifchen/fonürtn auch vom Narwall, Kachelot und
Delphin, denn dieſe Familien der 7ten Ordnung werden
vom Wallfiſchfanger wie Wallfiſche behandelt.

Außerdem iſt der Sagehay oder Sagefiſch, Squalus

Priſtis, ein gefahrlicher Gegner des Wallſiſches, er ver
folgt und todtet ihn mit ſeinem ſchwerdformigen, gtzuhn

ten Ruſſel.

Ein Jnſekt, die Wallfiſchlaus, Oniſeus Ceti, ſiht
feſt auf der Haut des Wallfiſches.

H 3
UNeber

G. Forſters Reiſe a. a. O.
vs) Z. B. Trampler a. a. O. S. 34. (Kein ſonderlicher
Gewahrsmann, der ſeines Freundes mangelhafte Nachriche

ten elend genug vorgetragen hat.)
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Ueber den Schaden, den der Wallfiſch anrichtet;
hat man ſich nicht zu beklagen. Sollte er auch viel He—
ringe freſſen, ſo erſetzt er dieſes wieder durch ſeinen Speck.

Menſchen wird er nur gefahrlich, wenn er ſich wehren
muß. Deſto mehr laßt ſich von ſeinem Nutzen ſagen.

Nutzen. Man kann den Werth des Wallfiſches
ſchon aus der großen Muhe berechnen, welche ſich die Eu.
ropaer geben, um ſich dieſes Thieres zu bemachtigen.
Alle nordliche Nationen, welche Schiffahrt treiben, ruſten
Schiffe zugn Wallfiſchfange aus, und man uberſteht die
großten Gefahren und Beſchwerden, um einen reichen
Faung zu thun, wie das weiter unten beſchrieben werden

ſoll. Man ſchlagt den Preis eines großen Wallfiſches auf

booo Thaler an.

GSein Fleiſch iſt fur kultwvirte Europaer nicht lo
ckend, es iſt hart und trocken, ohngeſahr wie das derbe
Fleiſch vom alten Rindviehe am Geſchmacke. Von ar—
mern Nationen wird es jedoch gegeſſen. Die Kamtſcha
dalen genießen es theils friſch, theils an der Luft getrocknet,
die Gronlander eſſen es haufig: in Jsland legt man es ei
ne Zeitlang in ſaure Molken, wodurch es ſchmackhafter

wird, und worauf es ſich vier bis funf Jahre halt: die
Japaner ſalzen es ein. Der Schwanz und das Fleiſch
der Jungen iſt am genießbarſten. Die Samojeden ver
achten auch das Fleiſch der Wallfiſche nicht, welche todt
ans Ufer geworfen worden ſind.

Der dicke Sp eck unter der Haut, an der Zunge
und an den Finnen iſt der nutzbarſte Theil bes Wallfiſches.

Ein einziger giebt ohngefahr zo Faſſer voll, die Zunge al

lein5 Fafſer und daruber. Die Kamtſchadalen und meh
rere
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rere Volker eſſen den Speck roh mit großtem Appetite.
Außerdem benutzen ſie ihn, wie die Europaer, zu Thran.
Hundert Tonnen Speck geben ohngefuhr go Tonnen Thran:
von einem einzigen Wallfiſche erhalt man oft ſo viel Thran,

daß ein ganzes Schiff beladen werden kann. Was die
Art und Weiſe betrifft, wie die Europaer den Fiſchthran
aus dem Specke bereiten, ſo iſt dieſe bereits bei der Be
ſchreibung des Wallroſſes ausfuhrlich erklart worden, ſ.

iſten Bd. S. 56. Jch will hier blos noch die Behandlung
des Specks bei den Kamtſchadalen anfuhren. Sie
graben viele Gruben in die Erde, deren Boden ſie mit
Steinen auslegen. Auf die Steine legen ſie Brennholz,
ſo daß es einigo Schuh uber die Grube hervorragt, ſie
zunden daſſelbe von unten an, und legen ſo lange friſches

zu, bis die Gruben vollig wie ein Backofen ausgeheitzt
ſind. Alsdann kehren ſie die Aſche zuſammen, ſaubern
die Gruben und belegen die Steine mit friſchem Ellern,
holz und mit Blattern, auf dieſes kommt eine Schicht
Epeck, wirdber etine Schicht Holz und ſo fort bis an den

 e 2  4 4 alia dnit

4 men2) G. Stellers Beſchr. v Kamtſchatka, S. 99. Dieſe
Stelle iſt wohl von Garterer (v. Nutzen und Schaden
der Thiere, 1. Th. S. 417.) falſch verſtanden worden, denn
er ſagt: auf dieſe Art brennen d. Kamtſchadalen Thran.
Steller erzahlt aber blos, wie ſie den Speck zum Genuſſe

jiurichten. Da der Speck aus den Gruben ganz wieder her
ausgenommen und aufbewahrt wird, ſo iſt er ja nicht ausge
fotten und der Thran, welcher dabei auslauft, muß ſich
ja in die Erde ziehn. Jn dieſen Gruben wird der Speck ge
braten, nicht Thran geſotten. Suckow (in d. N. G. d.
Thiere, ir Th. S. a73.) ſcheint dem Gaſrter er nachgeſchrie
ben zu haben, ob er gleich Stellern anfuhtt.
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men ſie den Speck heraus, da er denn rings herum eine
braune Rinde hat, von dem uberflußigen Thran entledigt
iſt, nicht mehr thranicht ſchmeckt, und ein ganzes Jahr
lang aufbewahrk werden kann. Auch Europaer fanden ihn

wie Schweineſpeck nach jener Behandlung.

Die Haut wird von den Kamtſchadalen vom Spe
cke geſendert, geſchabt, im Rauche getrocknet, alsdann
geſchlagen und geſchmeidig gemacht und zu Schuhſohlen

verbraucht, welche ſo ſtark ſind, daß ſie ſich nicht abnutzen
und, wie Steller ſagt, niemals unbrauchbar werden, wel—

ches wohl zu viel geſagt iſt. Die Japaner ſalzen die
Haut ein und eſſen dieſelbe gekocht.

Die Därme geben armern Volkerſchaften man
cherlei Nukung. Sie maanen dgraug Schlauhe. Schn
re, Bindfaden, Saiten, Schungen, writichen ſogar

auch Hemden.

Aus dem Schwanze und den Finnen wird Leim ge
kocht. Die Knochen werden wie andere Knochen ver—

braucht.
Noch iſt einer der nußbarſten Theile am Walifiſche

au beſchreiben: das ſind nemlich die oben erwahnten 700
Barden, welche in der obern Kinnlade liegen und das

Fiſchbein
liefern. Man braucht nur die mittlern zoo, welches die

langſten ſind, acht, zehn bis zwanzig Fuß lang, und zu
ſammen 8oo bis 1ooo Pfund wiegen. Eine ſo große
Maſſe, welche blos in der obern Kinnlade liegt, laßt ſchon
auf die GOroße und Schwere des Thieres ſchließon. Zuerſt

werden die Barden mit ſcharfen, eiſernen Kellen geſpalten,

 dann
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dann in langen, kupfernen Keſſeln durch heißes Waſſer
erweicht, und hernach mit großen Meſſern in Stabe ge

ſpalten, oder geriſſen, daher die Arbeiter, welche dieß
verrichten, Fiſchbeinreißer genannt werden. Der
Preis des Fiſchbeins richtet ſich nach der Lange und Starke

der Stabe. Man hat ſie zu 3 bis 10 Viertel lang. Das
meiſte geriſſene Fiſchbein liefert Holland, welches vor der
jetzigen Revolution den Wallfiſchfang ſehr eifrig trieb.
Außerdem handelt mit dieſer Waare Hamburg, Bremen,
Altona und Kopenhagen. Seit neuern Zeiten giebt es
auch im Preußiſchen und in manchem andern lande Fiſch—
beinreißer. Auf die deutſchen Meſſen bringen es vorzug-

lich die Hamburger.

Ziemlich bekannt iſt der Gebrauch des Fiſchbeins.
Die Schneider verbrauchen dergleichen in Frauenzimmer
kleidung, es dient zu Staben in den Regenſchirmen, zu
Meſſerhefen, Mnupfen, dunnen Spatzierſtocken und dergl.
mehr. Ee wrreinigen ſich in dieſem Produkte Eigenſchaf-

ten, welche an andern nicht in dieſem Grade beiſammen
ſind; es iſt feſt, ſehr biegſam und elaſtiſch. Wie doch
in der Natur fur jedes unſrer Bedurfniſſe ſo beſtimmt ge

ſorgt iſt! 4
An

Andere Nationen wiſſen das Fiſchbein noch zu an
dern Dingen zu benutzen. Die Kamtſchadalen fugen ihre
Fahrzeuge damit zuſammen, und machen Fiſchernetze,
Fuchsfallen und Waſſereimer daraus. Die Japaner ver
arbeiten es zu Gold und Silbergewichten und allerlei Zier

rathen.

H5 b. Der
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b. Der Finnfiſch, B. Phyſalus.
Dieſen Namen hat er, weil er eine ſpitzige Finne

auf dem Rucken hat, welche dem gemeinen Walifiſche fehl—

te. Er wird ziemlich ſo groß als jener, iſt aber ſchmach—
tiger. Auſ dem Kopfe hat er zwo Spritzrohren. Oben
ſieht er glanzend braun und am Bauche weiß. Er lebt in
europaiſchen und amerikaniſchen Meeren, iſt ſehr geſchwind,

hat ſchlechten Speck, giebt wenig Thran und nur 2 Fuß

langes, blauliches Fiſchbein.

e. Der langſchnauzige Wallfiſch, B. Boops.

Auch ein Wallſiſch mit einer Ruckenfinne. Auf det
Schnaujze ſind zwei Spritzrohren, der Kopf iſt langlich und
dat eine etwas lange Echiunit Die Hhut ann Halſe,
an der Bruſt und dem Vordertheile des Bauchs iſt ſehr
regelmaßig nach der Lange gefurcht, welches noch bei bini

gen andern Arten dieſer Familie der Fall iſt. Blumen-
bach ſah einen Boops, der 52 Fuß lang war und 64Bruſt
ſtreifen von Daumsbreite und eben ſolcher Tiefe hatte.

Er halt ſich in Norden und Suden auf. Jn Anſehung
feines Specks und Fiſchbeins gilt das nemliche, was oom

Finnfiſche geſagt iſt. Oben ſieht er ſchwarz und am Bau

che weiß aus.

Außer dieſen Arten kennt man noch den Knobbenß
fiſch, oder knotigen Wallfiſch, B. gibboſa, mit küoti
gem oder hokerigem Rucken ohne Ruckenfinne; den Schn a

vbelfiſch, B. roſtrata, mit einer Ruckenfinne, welcher
mit dem langſchnauzigen verwechſelt wird.

3. Der
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3. Der Kachelot, khyſeter.
Die Arten dieſer Familie haben in der untern Kinn

lade ſpitzige Zahne, in der obern keine und ſind mit einer

ESpritzrohre verſehen.

a. Der eigentliche Kachelot, Pottfiſch, Pnh.
macrocephalus.

S. Tab. XXVIII. Fig. 1.
Geſtalt. Der Pottfiſch wird an 6o Fuß lang und

hat einen großen Umfang. Er hat keine Ruckenfinne,

ſeine Spritzrohre offnet ſich im Nacken. Der Kopf iſt
außerordentlich groß, ſo auch der Rachen. Jn der untern
Kinnlade ſitzen 46 Zahne, welche 2 bis 3 Zoll lang aus
dem Zahnfleiſche hervorſtehen, und in Holen der obern
Kinnlade paſſen. Die obere Kinnlade iſt breit, die un—
tere aber ſehr ſchmal. Sein Schlund iſt gar nicht ſo enge,

wie beim Wallſiſche.

Farbe. Der Zucken iſt braun, oder ſchwarz oder
grau, der Bauch weißlich. Es giebt auch welche, die
ganz weißgelblich ſind.

Vaterland. Er iſt beſonders in dem ſudlichen
Weltmeere zu Hauſe. Am haufigſten hat man ihn an den
Kuſten von Braſilien und Neu-Sudwallis gefunden.

Eigenheiten. Jn beſondern Kanalen im Kopfe
dieſes Thieres ſondert ſich ein milchweißes Oel ab, welches

un der Luft zu einem halbdurchſichtigen Talg verhartet,
und unter dem Namen, Wallrath, ſperma ceti, be—
kannt iſt. Auch beim Thrane dieſes Thieres findet ſich
dergleichen Materie. Voun dem Gebrauche derſelben ſehe

man
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man weiter unten. Ferner in ſeinen Gedarmen und
unter ſeinem Unrathe findet ſich zuweilen der wohlriechende

graue Ambra: Mehreres davon hernach.

Nahrung. Er verſchlingt auch große Fiſche, un
ter andern auch den Hayfiſch. Seine vorzuglichſte Nah-
rung ſoll der Tintenfiſch ſen. Jn ſeinem Magen findet
man viele Knochen, Graten und Gerippe.

Nutzen. Das Fleiſch des Pottfiſches iſt roth, wie
des Wallfiiches; aber wohl noch grober und harter. Sein
Speck iſt uber eine halbe Elle dick, daher ein großer Pott
fiſch gegen 100 Tonnen Thran giebt, welcher klarer und
ſußer iſt, als Wallfiſchthran, und beim Brennen weniger
dbampft. Aus den Ueberbleibſeln bes aunäetattenen Specks

und den Sehnen kochtlan Llin. Wie Jahne ſoll der
Drechsler verarbeiten.

Jachſt dem Thrane iſt der

Wallrath
die vorzuglichſte Waare, welche man vom Pottfiſche ge-

winnt. Es iſt ſchon geſagt, was es mit dieſer eignen
Fettigkeit fur eine Bewandniß habe, ob man gleich noch
nicht erklaren kann, wie und warum ſie ſich bei dieſem
Thiere abſondert. Der Pottfiſch hat derten in ſo großer
Menge, daß ein einziger 20 bis 5o Tonnen voll liefert.
Die Wallfiſchfanger nehmen ihn ohne Zubereitung mit nach
Hauſe. Hier wird er erſt vom Waſſer, Blut und Faſern
gereinigt: das darin befindliche Oel wird cheils durch dvit
Preſſe, theils durch wiederholten kalten Aufguß einer ſehr

ſtarken Lauge aus Kalk und Aſche abgeſondert, und den
gereinigten Wallrath ſchneidet man mit einem dazu einge

richteten
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richteten Meſſer in Stucken, und laßt ihn an der Luft vol.
lig austrocknen. Der gute Wallrath muß recht friſch,
glanzendweiß, fett, vom Geſchmacke ſußlich ſeyn und
nicht thranig riechen. Man muß ihn in glaternen Ge—
faßen oder guten Faſſern gegen die Luft verwahren, wenn
er nicht ranzig werden ſoll. Doch kann der, welcher an
Geruch und Geſchmack ſchlechter geworden iſt, durch al—
kaliſche ſcharfe Laugen von neuem gelautert werden. Jn
mehrern Seeſtadten, beſonders von Holland und Nieder—
ſachſen beſchaftigt man ſich mit dem Reinigen und Lautern

des rohen Wallrathss. Ehedem galt er als ein be—
liebtes Arzneimittel: jetzt wird er blos zur Schminke, zu
Pomaden, Uichtern und zur Seife gebraucht. Die Nord«
amerikaner verſenden jahrlich viele hundert Kiſten derglei—

chen Lichter, welche gar nicht dampfen ſollen.

Noch iſt ubrig, von dem grauen Ambra zu reden,
den man bieweilen in den Pottfiſchen findet.

Vom Ambra.
Ueber dieſes Produkt herrſcht noch viel Ungewißheit.

Man belegt mit dieſem Namen verſchiedene wohlriechende

harzige Korper, und laßt ſie bald aus dem Pflanzenreiche,
balo aus dem Mineralreiche, bald von Thieren und zwar

von mehrerv Arten entſtehen. Man hat ſchwarzen, wei
ßen, gefleckten, ſtreifigen und grauen Ambra. Der
graue iſt der beſte, und dieſen findet man manchmal im

Pottfiſche. Manche behaupten, der Pottfiſch verſchlucke
ihn als ein auf dem Waſſer ſchwimmendes Harz; andere
glauben, er entſtehe im Thiere durch beſondere Abſonde
rungen; neuerlich hut man vermuthet, der Ambra beſtehe

blos
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blos aus Unrath, welcher in den Gedarmen verhattet

ſey.

Wenn der graue Ambra zerſetzt wird, ſo giebt et
etwas Waſſer, einen nicht gar ſauren Geiſt, etwas Oel,
das dem Bergole gleicht, ſehr wenig fluchtiges Solz und
einen faſt unmerklichen Staub. Dieſe Beſtandtheile ha—
ben auf ſeinen mineraliſchen Urſprung ſchließen laſſen.
Er iſt lichtgrau mit weißlich durchlaufenden Striemen und

kleinen gelben Tupfelchen. Er fuhlt ſich hart an, iſt
leicht und hat einen ſehr angenehmen Geruch. Auch bei
gelindem Feuer zerſchmilzt er ſchon, bei ſtarkem aber ver—
fliegt er ganz und verzehrt ſich bis auf ein wenig Staub,
den er als Aſche zurucklaßt.

Man hat ihn auf xielerlei Art nagnumacht und  net
fälſcht. Guter Amnbra hat elnen unebnen Bruch. Nlan
probirt ihn gewohnlich mit einer heiß gemachten Nadel oder

einem dergleichen Meſſer. Wenn man damit einſticht,
ſchmilzt er, und giebt ein wohlriechendes Oel. Schmelzt
man ihn uber einem Wachslichte in einem ſilbernen Lofſel,
ſo zergeht er vollig und nimmt eine braunliche Farbe an:
halt man ihn ſelbſt ans Feuer, ſo entzundet er ſich ſogleich

und brennt helle, bis er ganz verzehrt iſt. Ein verfatſch-
ter Ambra laßt viel Kohle zuruk. Wenn man guten Am
bra klein ſchabt und im heißen Waoſſer wie Thee ziehen
laßt, ſo pflegt er in flußiger Geſtalt oben an zu ſchwim

men. Ehedem wurde der Ambra haufig als ein reizendes,

ſtarkendes Arzneimittel gebraucht; man fangt aber an,
ihn

Eine Geſchichte der Meynungen uber den Ambra findet mallgem. Geſch. Th. Art. Atnnnn?
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ihn unter den heilſamen Arzneien ganzlich auszuſtreichen,
zumal da er unvorſichtig gebraucht, mehr ſchadet, als nutzt.
Haufiger dient er noch zur Zubereitung verſchiedener Rau—

cherwerke und zum Parfumiren. Sonſt koſtete das Loth
an 12 Thaler, jetzt iſt er wohlfeiler geworden. Ueber
den Handel mit dieſer Waare hat man keine beſtimmten
Nachrichten, denn man bringt ſie aus vielerlei kandern,
auch aus ſolchen, wo keine Pottfiſche find, und man kann
nicht angeben, von welcher Art und von welcher Aechtheit

ſie in dieſem oder jenem Lande iſt.

Außer dieſer Art Kachelot ſind noch bekannt b. detr

kleine Kachelot, Ph. Catodon, ohne Ruckenfinne,
noch wenig beſchrieben: c. der kleinaäugige Kachelot,
Ph. Mierops, mit einer Ruckenfinne, von 70o bis 100
Fuß lang, ein Verfolger der kleinen Delphine, (ſ. unten)
lieſert ao0 bis zo Tonnen Thran und 4 bis 5 Tonnen Wall
rath: ä. det Manuiſch, Ph. Turſio, hat eine ſehr lan—
ge, ſpibige, aufrechtnenende Ruckenfinne, welche mit einema

Stihiffsmaſte verglichen worden iſt, wird an 1oo Fuß lang.

.4. Der Delbphin, Delphinus.
Die Delphine haben in beiden Kinnladen ſpitzige

Zahne und auf dem Kopfe eine Spritzrohre. Von der ei—

nen Att, dem eigentlichen Delphin, D. Delphis, haben
ſchon die Alten Viel erzahlt, auch manches Mahrchen.

a. Das Meerſchwein, der Braunfiſch,
D. Phocaena.

S. Tab. xxVIII. Fig. 2.
Geſtalt. Das Meerſchwein iſt eins der kleinſten

Thiere in dieſer Ordnung, wird nur 5 bio 8 Fuß lang.
Der
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Der Korper iſt faſt kegelformig, der Rucken breit und die
Schnauze ſtumpf. Die Augen ſind klein, der Schwanz
ſteht ſenkrecht wie bei den Fiſchen: die Haut iſt glatt und
dunn, unter ihr liegt Speck, welcher gewohnlich 2 bis 3
Finger dick iſt. Die vordern Gliedmaßen (Bruſtfinnen)
haben unter der Haut faſt ſolche Knochen wie Menſchen

hande.

Dieſes Thier nahert ſich ſchon mehr den Fiſchen, als
die ubrigen Familien der Wallfiſche, doch iſt es nach den
nemlichen Kennzeichen ein Saugthler, wie dieſe alle. Die
außere Aehnlichkeit, welche die Wallfiſche mit den Saug
thieren dadurch haben, daß ſich eine Art Hinterfuße an ih—
nen finden, welche jedoch in den Schwanz verwachſen ſind,
bezweifelt man an dem Meerſchwein, deſſen Schwanz ein
bloßer Fiſchſchwanz feyn ſalle D

Farbe. Oben iſt der Korper ſchwarzlichblau, die
Seiten ſind braun und der Bauch iſt weißlich.

Vaterland. Der Braunfiſch iſt weit verbreitet,
nicht ſelten in allen europaiſchen Meeren, auch mit unter

in der Nord« und OYſtſee.

Eigenheiten. Wenn er ſchwimmt, welches
mit großer Schnelligkeit geſchieht, ſo beugt er beſtandig

den Kopf und den Schwanz nach unten zu, daher man
bios den Rucken ſieht, wenn er ſich der Oberflache des
Waſſers nahert. Er zeigt ſich bisweilen uber dem Waß
ſer, welches von den Schiffern als ein Zeichen eines bevor
ſtehenden Sturms angeſehen wird. Er walzt ſich auch

biswei

x) Bloch in ſeiner Naturg. d. Fiſche Deutſchlands,
O sg zr Th S 155 behauptet, daß er keine Sput

etavaun.von Fußen geſehen habe, welches Andere behauptet hatge
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bisweilen uber dem Waſſer herum, wobei er am leichtſten

geſchoſſen werden kann. Er lebt gewohnlich in Geſellſchaft
mit ſeines Gleichen, beſonders findet man ſie in der Be—
gattungszeit bei einander, indem an zehn bis funfzehn
Mannchen einem Weibchen nachfolgen, wobei ſie biswei—

len aus Unvorſichtigkeit auf den Strand gerathen, und ei—

ne Beute der Menſchen werden. Sie konnen bis zu acht
Stunden außer dem Waſſer leben. Wenn ſie gefangen
worden, ſollen ſie einen ſtobnenden Laut von ſich geben.

Nahrung. SEidb freſſen allerlei Fiſche, beſonders
Heringe und Makcelan.

Fortpftünju ug. Jnn Auguſt begatten ſie ſich,
und nach g, dder wie Andere wollen, nach 10 Monaten

bringt das Weibchen 1 auch wohl bisweilen 2 Junge.
Letztere ſollen nach der Geburt ſchon eine betrachtliche Große

haben: ſie ſolgen der Mutter, ſo lange ſie von derſelben
gefaugt werdanci.

Nu den. qidũd: Jleich iſt thranig und ſchwarz,

die Gronlnder nebſt einigen andern Volkerſchaſten eſſen
es aber doch gekocht und gebraten, nachdem ſie es haben

durch einen Grad von Faulniß murbe werden laſſen. Aus

den Sehnen machen ſie Stricke. Der Speck wird theils
von den Gronlandern roh gegeſſen, theils von den Euro
paern in den Thranſiederelen verbraucht.

b. Der gemelne Delphin, Tümmler, D—
Halphis.

Er iſt großer als die vorige Art, 9 bis 10 Fuß lang,
hat einen langlichen Korper, eine verlangerte, zugeſpitzte
Schnauze, eine Ruckenfinne, ſieht oben ſchwarz und un

Vierter Cdeit. J ten
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ten weiß aus, lebt ebenfalls in den Meeren bei Europa,
und kommt im Uebrigen mit der vorigen Art uberein.

Dieß iſt der Delphin, von welchem ſchon die alten
romiſchen und griechiſchen Naturforſcher erzahlen.

c. Der Nordkaper, Butzkopf, D. Orea.
Noch großer als der vorige, an 20 Fuß lang und

daruber: er hat eine gerade Ruckenfinne, welche bis 6

Fuß lang wird, ao ſtumpfe, breite Zahne und einen in
die Hohe gekehrten Ruſſel. Er lebt im Nordmeere, auch
zum Theil naher an Europa. Er fallt große Fiſche an,
die Heringe ſoll er Tonnenweiſe verſchlingen, indem er ſie
durch einen Schwung ſeines Schwanzes in einen Wirbel

zuſammentreibt. .12
Jch hole nun noch das Verſprochene nach, nemlich

die Beſchreibung der Art und Weiſe, wie dieſe großen
Seethiere, welche in dieſer Ordnung begriffen ſind, von
den Menſchen gefangen werden. Das Meiſte gilt
zwar von dem eigentlichen Wallfiſche, Balaena, paßt
aber doch auch mehrentheils auf die ubrigen Familien, denn
die Walifiſchfanger gehen nach dieſen ehenfalls.

Vom Walilfiſchfange.

Dieß iſt eine ſehr wichtige und eintragliche Beſchaſ
tigung der europaiſchen Nationen, welche Schiffahrt trei-

ben. Am meiſten und am fruheſten ließen ſich die Hol
lander denſelben angelegen ſeyn, außer denen auch die

Englander, Schottlander, Franzoſen, Spanier, Da
nen, Schweden, Ruſſen und einige Handelsſtodte des

ulnil
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nordlichen Teutſchlands, alt Hamburg, Bremen, lubeck,
Emden, und andere. Jn dieſem Jahre 1799 ſind von
Hamburg 18 Schiffe, von Altona 11, von Gluckſtadt 10,
von Bremen 9 Schiffe auf den Wallfiſchfang abgeſchickt

worden.

Zu Anfange des i7ten Jahrhunderts ſchrankte man
ſich mit dem Wallfiſchfange auf die Nahe von Gronland

ein. Jn Holland errichteten einige Burger eine gronlan—
diſche Geſellichaft, welche eine Zeitlang das ausſchließende
Recht beſaßen, auf den Wallfiſchfang auszuſchiffen. Als
gber ſpaterhin ſich die Gronlandsſahrer vermehrten, wurde

das Meer um Gronland zu ſehr beunruhigt, und die Wall—
fiſche zogen ſich mehr nach Nordoſt unter das Eismeer.
Der Fang wurde dadurch etwas ſchwerer und gefahrlicher:
nach und nach gewohnten ſich die Europaer daran, dieſe
koſtbare Beute auch unter den Eisbergen aufzuſuchen.
Man fahrt zwar noch jett nach Gronland, aber der beſte
Fang iſt um Spitzbergen. Mit dem Anfange des Fruh-
lings oder noch eher, nachdem die Fahrt weit iſt, ſegeln

die Schiffe aus. Um Spitzbergen pflegt man im Mai
und Junius zu jagen, in welcher Zeit ſich daſelbſt an drei
bis viertehalb hundert Schiffe von. verſchiedenen Nationen

verſammeln. Nicht ſelten ſind die Gefahren und der Scha
den bei dieſem Wallfiſchfange großer, als der Vortheil,
bisweilen geht ein Schiff faſt leer wieder zuruck, weil durch

den hauſigen Fang die Walifiſche zu ſehr vermindert wor
den ſind, bisweilen gehen mehrere Schiffe ganz verloren,
Es iſt auch ſehr glaublich, daß jetzt nicht leicht ein ausgqe

J2 wach2) G. Veilage zu No. 29. des Hamburger Korreſpond. v. J.

1799.



132 1. Klaſſe. Siebente Ordnung. Saugthiere
wachſener Wallſiſch gefangen wird, well dieſe Thiere ſchon

in der Jugend die Beute der Menſchen werden.

Die Schiffe, welche zum Wallfiſchfange gebraucht
werden, ſind gemeiniglich hundert bis hundert und achtzehn

Fuß lang, und vom Schiffsſchnabel an bis an den Fock
mit ſtarkem Eichenholz und Eiſen bheſchlagen. Sie werden
auch an den Seiten doppelt gebaut, um dem Eiſe beſſer
widerſtehen zu konnen. Zu einem jeden Schiffe wird eine
der Große deſſelben angemeſſene Mannſchaft und Anzahl
Boote oder Schaluppen gegeben. Ein Schiff, welches
ius Fuß lang, 13 breit und 122 Fuß tief iſt, fuhrt ſieben
Schaluppen und 5o Mann. Selten fahrt man mit Schif-
fen, welche nur vier oder funf Schaluppen haben. Die
gewohnlichſte Zahl iſt ſechs. Ein neurs Schiff zum Walle
fiſchfange koſtet ohngefahr a5ððd Gülben. Außerdem be
lauft ſich der Aufwand fur die nöthigen Faſfer und das Ge
rathe nebſt dem Handgelde des Schiffsvolks auf g bis
ioooo Gulden.

Unterwegs, wenn die Schiffe auf eine Hohe von
Go bis 65 Grad gekommen ſind, macht man Vorbereitun

gen zum Wallfiſchfange. Der Befehlshaber weiſet Jedenm
von der Mannſchaft ein beſonderes Geſchaft an, entweder
beim Fange oder beim Zerlegen des Wallfiſches, und theilt

die dazu nothigen Werkzeuge aus, als Lanzen, Harpunen,
Beil und Meſſer. Nach dieſen Vorkehrungen dringt man
bis an die Eisfelder, bei welchen ſich die Wallfiſche bis-
weilen in ſolcher Menge aufhalten, daß man von ſern,
wegen der Waſſerſtrahlen, die ſie aus ihren Blaſelochern

ſpritzen, eine Stadt mit rauchenden Schornſteinen zu
ſehen glaubt.

Der
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Der Fang ſelbſt geſchieht auf folgende Art.
Wenn von einem Schiffe aus ein Wallfiſch geſehen oder

gehort wird, ſo iſt der Ruf: Fall, Fall, das Zeichen
des Angriffs. Das Schiffsvolk vertheilt ſich in die Scha
luppen, gewohnlich fieben Mann in jede. Vorn hin ſtellt
ſich der Harpunler, um die Harpune auf den Wallfiſch zu
werfen. Dieſe iſt ein Pfeil mit zween ſcharfen Widerha—
ken von reinem, gehartetem Stahle, an einem holzernen
Stiele befeſtigt, und an lange Stricke gebunden, welche
man nachlaufen laßt, wenn der Wallfiſch mit der Harpu
ne davon ſtreicht. Ein beſonderer Mann muß auf die
Stricke Achtung geben, damit ſie dem Walilfiſche nach-
ſchießen, ohne die Schaluppe umzureißen, und heißt deß—

wegen der Leinenſchießer. Hinten regiert der Steuermann
die Schaluppe und die Uebrigen rudern.

Die Schaluppen eilen auf den Wallfiſch zu und ſu—
chen ihn zu beſchleichen, welches am leichteſten geſchieht,

wenn er Waſſer aulblaſt, oder wenn die Wellen an den
Eisſchollen rauſchen: außerdem, wenn er das Schlagen

der Ruder horen kann, oder die Schaluppe gewahr wird,
wirft er den Schwanz in die Hohe und geht davon. Kann

ihm eine Schaluppe nahe kommen, ſo ſucht der Harpunier
ihm die in der Hand gehaltene Harpune wo moglich hinter

das Blaſeloch oder in den dicken Ruckenſpeck zu werſen,
aufwenigſten wirft er ſie an den Kopf, weil daſelbſt der
Epeck ſehr dunne iſt, und die Harpune leicht ausreißt.

Sobald der Wallfiſch den Wurf empfindet; ſtreicht er
davon, entweder uber dem Waſſer, wobei er einen Strich

im Meere macht, wie ein Schiff, welches mit vollen
Segeln lauft; oder auch nach der Tiefe und unter die Eis.
ſchollen zu, wobei der Leinenſchießer wohl in Acht nehmen

Jz muß,
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muß, daß der Strick ungehindert nachſchieße. Dieſer
Strick geht uber den Bord der Schaluppe hinaus, und
ſchießt ſo heftig, daß ihn der Harpunier beſtandig benetzen

muß, damit nicht Holz und Strich anbrenne. Der
Steuermann ſorgt dafur, daß die Schaluppe in gerader
Uinie gegen den Wallfiſch bleibe, damit ſie nicht vom Stri
cke umgeriſſen werde, wenn ſie ſich ſeitwarts lenkte. Lauft
der Wallfiſch zwiſchen oder unter die Eisſchollen, wohin

man ihm nicht ohne Gefahr folgen kann, ſo haut der Har—
punier den Strick mit dem Kappmeſſer ab und muß den

Wallfiſch aufgeben. Laßt aber der verwundete Wallfiſch
mit ſeinem Streichen nach, ſo folgt man ihm mit der Scha
luppe und laßt ſich nachziehen, welches ſehr ſchnell ge—
ſchieht. Wird er ſtill, ſo zieht man ven Sttick an und
nahert ſich ihm. NKomnnt er plller auf und iſt noch nicht

ermudet, ſe wirſt man die zweite und auch wohl die dritte
Harpune auf ihn, worauf er wieder untertaucht.

Wenn ein Wallfiſch angeworfen iſt, ſo rudern dle
andern Schaluppen voraus, um ihm zu begegnen und zu
ſehen, wo er wieder aufkommen mochte. Sobald er ver
wundet iſt, blaſt er mit aller Macht Waſſer aus und
endlich Blut, wenn er gut getroffen iſt.

Jſt er ermudet, ſo wird er mit tanzen, die an iwo
Klaſtern lang ſind, erſtochen, wobei er mit dem Schllan

ze und den Finnen ſo heftig um ſich ſchlagt, daß die Leüte

in den Schaluppen in großer Gefahr ſind, und buld hier
bald dorthin ausweichen muſſen. Von der ſtarken Be
wegung wird er ſo erhitzt, daß er raucht und ſehr ſchnell in
Werweſung ubergeht. Haben zwei verſchiedene
Echiffe in einen Wallfiſch Harpunen geworfen, ſo wird er

unter



mit fioßenahnlichen Fußen. 135
unter ihnen getheilt; hat aber der eine Theil die Harpune

kappen muſſen, ſo verliert er alle Anſpruche an dem

Fange.

Wenn der Wallfiſch todt iſt, ſo wird ihm der
Schwanz abgehauen. Hinter dem Schwanze wird ein
Tau befeſtigt, an welches ſich vier oder funf Schaluppen
hangen, um mit dem Wallfiſche nach dem Schiffe zuzu—
rudern: an daſſelbe wird er mit Tauen dergeſtalt angebun—
den, daß ſich ſein Kopf, gegen das Hintertheil des Schif—
ſes ſireckt. Nun beginnt das Geſchaft der Speckſchneider.

Dieſe treten mit ihren Speckmeſſern, deren Schnei

de an zween Fuß und der Stiel uber vier Fuß lang
iſt, damit ſie ihn an die Achſel legen konnen, auf den
Wallfiſch: an den Stieſelabſätzen haben ſie lange Sta
cheln, um auf dem glatten Thiere feſter ſtehen zu konnen.

Vlerzig bis ſechszig Menſchen, die in verſchiedenen Ab-
theilungen einandrt in bie Hande arbeiten, muſſen, wenn
es recht zugeht, in 4 Stunden elnen Wallfiſch abgeflenzt

haben. Zuerſt ſchneiden ſie hinten am Kopfe bei den Au
gen nach der Breite des Wallfiſches ein Stuck Speck los,
welches fie das Kenterſtuck nennen, weil an dieſer Stelle
der Wallfiſch an den Maſtbaum des Schiffes angehangt
und, wenns nothig iſt, gekentert, das iſt, auf die andere
Seite umgewendet wird. Nach dieſem werden gleiche
Riemen Speck, Flenzſtucke genannt, nach einander abge—
ſchnitten, in das Schiff gezogen, in viereckige Stucke ge—

theilt, in Faſſer geſchlagen, und zum Thranſieden aufbe-
wahrt. Wenn der Speck von der einen Seite abgeſchnit—

ten iſt, ſo werden die Barden herausgeſchnitten und in das
Schiff gezogen, wobei die ganze Mannſchaft zu thun hat,

Ja weil
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weil ſie ſehr ſchwer ſind. Alsdann verfahrt man mit der
andern Speckſeite wie mit der erſtern. Das ubrigbleiben-
de Aas uberlaßt man den Wellen, welches ein Raub der
Vogel und weißen Baren wird.

Dieß iſt die Art, wie Europaer den Wallfiſch fau«
gen und behandeln. Auswartige Nationen haben noch
andere, und gewohnlich einfachere Methoden. Die Ku—
rilen verwunden ihn mit vergifteten Wurfſpleßen. Die
Olutoren fangen ihn in Netzen, die aus handbreiten
Riemen von, im Rauche getrockneten, Wallroßhauten ge
macht ſind, und an den Mundungen der Strome aufge—
ſtellt werden. Vermittelſt dieſer Riemen wird er von ei—
ner großen Menge Menſchen, die ſich bei ſolchen Gelegen
beiten verſammeln, ans Land gezogen. Sie habin dabei
allerlei Ceremonien.. Man bringt elinen holzernen, ohn
gefahr zween Fuß langen Wallfiſch herbei, erbauet eine
Hutte und ſetzt das Bild unter allerhand Beſchworungen

hinein. Daneben ſtellt man eine Lampe und verordnet
Leute, welche darauf achten muſſen, daß ſie wahrend der

Fiſchzeit vom Fruhling bis zum Herbſte nicht ausgehe.
Dieſes Voik ſchutzt auch das Fleiſch des Wallfiſches, das
Magere trotknet man an der Sonne, das Fette wird ge—
rauchert, die Haut zu Schuhſohlen verarbeitet und der

Thran,

»2) S Tramplers Veſchteibung des gronlandiſchen Wall
fiſchfanges c. S. 40 bis a7. Schedels Waarenlezi
kon, ar Th. Artikel: Wallfiſch. Wenn das Fett vom
Thiere abgeloſt iſt, ſo ſinkt es von ſelbſt unter, kommt aber
nach etlichen Tagen, geborſten, wieder in die Hohe. Wenn
es nicht gleich abgeflenzt werden kann, ſo ſchwillt es mit ai

nem lauten Geziſche auf und berſtet mit einem entſethlichen
Kracheu.
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Thran, welcher beim Zerſchneiden von ſelbſt auslauft,
wird in den gereinigten Gedarmen aufbewahrt.

Die Tſchuktſchen fangen Wallfiſche in großer
Menge, und kommen im Fauge der europaiſchen Manier
am nachſten. Sie rudern in ſehr großen Fahrzeugen (Bai—
daren) von Holz, welche mit g, 10 und mehrern Perſo
nen beſetzt ſind, in die See, auch auf zwei, drei Fahr—
zeugen zugleich. Wenn ſie nun einen Wallfiſch ſehen,
rudern ſie ſchnell auf ihn zu, und ſtoßen ein großes Werk—

zeug (Joſok) von Eiſen oder Knochen tief in ihn hinein,
welches alsdenn vom Stiele abgeht, feſt in der Wunde
ſtecken bleibt, und an welchem ein langer Riemen befeſtigt

iſt, deſſen Ende die Manncchaft feſthalt. An demſelben
iſt eine Blaſe angebracht, welche uber dem Waſſer ſchwimmt

und anzeigt, wohin der Wallfiſch ſchwimmt. Sie laſſen
ſich von ihm mit fortziehen; geht er in die Tieſe, ſo laſ

ſen ſie den Riemen los, kommt er empor, ſo holen ſie ihn
wieder ein, und floßen ihn abermals mit einem Noſeok.
Dieß verrichtet auch ofters das andere Fahrzeug. Sie
jagen und verfolgen ihn von neuem, bis er wieder in die
Tiefe geht und ſich abmattet. Kommt er nochmals her
vor, ſo ſtoßt ihn die Mannſchaft des dritten Fahrzeuges,
ſo daß nun alle drei den Wallſiſch an Riemen halten. Ver
laßt ihn die Kraft, ſo erheben ſie ein Freudengeſchrei, klat
ſchen in die Hande und machen allerlei Gerauſch, worauf
der Wallfiſch nach dem Uſer zueilt und ſie nach ſich zieht.

Am Ufer wird er vollends getodtet. Wahrend der Zelt

Js ſtehen
G. Kraſcheninnit ow Beſchreibung d. Landes Kamt

ſchatka, 2te Aufl. S. 170.
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ſtehen die Uebrigen mit großem Frohlocken am Ufer und
tanzen und ſpringen.

Die Gronlander putzen ſich zum Wallfiſchfange,
weil ſie den Aberqglauben haben, daß der Walilfiſch ent-
fliehe, wenn Jemand unreine Kleider anhabe, beſonders

ſolche, in welchen er einen Todten beruhrt hat. Das
weibliche Geſchlecht nimmt auch Theil daran, und dient
beim Rudern oder beſſert die Seekleider der Manner und

die beſchadigten Boote aus. Sie fahren beherzt auf den
Wallfiſch los, und ſchießen ihn mit etlichen Harpunen, an
welchen eine Blaſe von einem großen Seehüundsfell hangt,

deren etliche den Wallfiſch ſo aufhalten, daß er nicht tief
ſinken kann. Wenn er matt iſt, todten ſie ihn vollends

mit ihren kleinern Lanzen. Die Manner kriechen alsdann
in ihre aus Seehundsfellen bereltete Waſſer- oder Spring

pelze, welche um den Kopf zugeſchnurt werden, und wor

an zugleich Schuhe, Strumpfe, Handſchuhe und Mutzen
in einem Stucke ſind. Jn denſelben ſpringen ſie auf den
Wallfiſch in die See, indem die aufgeblaſenen Pelze ſie

vor dem Unterſinken ſichern, ſchneiden den Speck ab, und
wiſſen auch mit ihren ſchlechten Meſſern die Barden ge
ſchickt heraus zu ſchneiden. Beim Speckſchneiden geht

es ſehr unordentlich zu. Manner, Weiber, Kinder,
Alle lauſen mit ſcharfen und ſpitzigen Meſſern unter und

uber einander weg, indem ein Jeder, der auch nur zuge—
ſehen hat, Theil an der Beute nimmt. Man mujß ſich
wundern, wie ſie ſich dabei vor ſonderlichem Schaden zu

huten wiſſen, wiewohl es nie ohne Blut abgeht.

An
v) S. Stellers Kamtſchatka, S. 101. 192.
t2) G. Egede Beſchreibung von Grönland, G. 125 u. f-
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An den Faröiſchen Jnſeln bei' Norwegen laſ—
ſen ſich die Wallfiſche oft in großen Schwarmen ſehen,
beſonders eine kleinere Art. Sobald man ein ſolches
Meerthier gewahr wird, ſo werden die Einwohner zuſam
menberufen, auch Feuer auf den Bergen angezundet, um
ſie zum Fange zu verſammeln. Jſt eine hinlangliche Zahl
bemannter und mit Harpunen bewaffneter Bote beiſammen,

ſo vertheilen ſie ſich in zwo Parthelen. Die eine ſtellt ſich

in einem halben Zirkel am Eingange der Bucht oder des
Meerbuſens, um dem Wallfiſche den Ausgang zu verſper—

ren, die andere Parthei wagt ſich naher heran, um dem
Thiere die Harpunen in den Leib zu werfen. Unterdeſſen
ſtehen Andere am Ufer und bringen dem Wallfiſche, ſobald

er wieder aus der Tiefe herauskommt, die letzten todtlichen

Wunden bei. Wenn ſie eine Zahl Walfiſche getodtet ha-
ben, ſo werden dieſelben ans Land geſchleppt. Hierauf
wird der ganze Fang gezahlt: ein Wallfiſch gehort demje-
nigen, welcher den Schwarm zuerſt ſah, die Uebrigen
theilt man in zween gleiche Theile. Ein Tdheil iſt fur dieje-
nigen, welche beim Fange geholfen haben, und der andere
gehort dem landeigenthumer, in deſſen Bezirk oder Nach
barſchaſt der Fang geſchehen iſt. Der Speck wird zu
Thran gekocht, auch wohl mit ſchwarzem Satze, welches
man aus verbrannten Seegewachſen gewinnt, eingepokelt,
an einem trocknen Orte aufgehangen und zu ſeiner Zeit ge
geſſen. Andere ſchmelzen ihn, bewahren ihn in der Erde
auf und brauchen ihn anſtatt der Butter an ihren Speiſen.

Eine großere Art, welche die Faror Doglinger
nennen, wird daſelbſd ſeltner, aber, wie man berichtet,
auf eine wunderbare Art gefangen. Sobald ſich einer die—

ſer Doglings an den Jnſeln ſehen laßt, rudert ein Boot

gerade
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gerade auf ihn zu, und dieſer bleibt ruhig auf ſeinem
Platze. Die Mannſchaſt bohrt ihm in der Geſchwindig
keit ein Loch in dem Fette uber die Augen, welches der
Wallfiſch nicht fuhlt, und zieht einen Strick durch die ge
machte Oeffnung. Das Boot rudert hierauf wieder dem
lande zu und zieht den Wallſiſch am Taue fort. Man
ſucht ihn an eine Sandbank oder ſehr nahe ans Ufer zu
bringen, befeſtigt daſelbſt das Tau, und greift den Wall
fiſch mit Harpunen an, ſo lange bis er ſich verblutet und

ermattet.

G. Beſchreibung der Fardiſchen Jnſeln, aus dem Daniſchen,
in M. C. Sprengels Auswahl der geogr. und ſtatiſt. Nach
richten 2e. ar Band S. 34 36.

Ende des vierten Banbes.
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Beſchreibung der Saugthiere
in den erſten drei Banden.

Als Anhang zum vierten Bande.





A. Zuſatze zum erſten Bande.

J. Zur Einleitung.
5

1. Auf S.3. iſt geſagt: „wer ſahe es dem Glaſe an,
daß es aus Salpeter und Sand oder ahnlichen Theilen be
ſteht.“ Jch hatte nicht die Abſicht, hier die Bereitung
des Glaſes ausfuhrlich zu lehren, weil dieſer Unterricht
erſt in der angewandten Mineralogie vorgetragen werden.
kann, und ſo verdiene ich wohl Entſchuldigung wegen der
Erinnerung des Gotting. Recenſ. im i2ten Stuck von 1799,

daß dieß zu unbeſtimmt geſagt ſey, indem nicht blos Sand
und Salpeter Jngredienzien des Glaſes waren: um ſo
mehr, da ich daju ſehte: „oder ahnlichen Theilen.“.
Jch weiß wom, Säh man in den Glasfabriken mehrere
Kieſelarten, ferner Eeda, Potaſche, Kochſalz, Blei
kalke, Kreide, Braunſtein, Eiſenſchlacke, Kohlenſtaub
u. ſ. w. gebraucht; wie und wozu aber jedes in ſeiner Art
gebraucht werde, das kann ich nur erſt ſpaterhin an einem
andern Orte dieſes Handbuchs aus einander ſetzen. Sand
und Salpeter fuhrte ich deswegen namentlich an, weil ein
mit Vitriol vermiſchter Sand und Salpeter die Veranlaſ
ſung zur Erfindung des Glaſes gegeben haben ſollen.

2. Zu S. 13. Wer von der Einrichtung des thie
tüſchen, und beſonders des menſchlichen Korpers ſich grund

lich, aber doch in moglicher Kurze unterrichten will, dem
empfehle ich Jacobs empiriſche Pſycholeogie, ate

Auſl.
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Aufl. in welcher Prof. Reil die Phyſiologie des
menſchlichen Korpers bearbeitet hat.

3. Unter den allgemeinen Kennzeichen der Jnſekten

habe ich S. 19. die Verwandlung mit angegeben.
Der Gotting. Rec. hat allerdings Recht, daß dieß kein
allgemeines Kennzeichen ſey, weil ſich nicht alle Jnſekten
verwandeln. Leider muſſen wir uns in der Naturbeſchrei—
bung doch oft an das halten, was auf den großten Theil
paßt, da die Natur nicht ſo beſtimmt abgetheilt iſt, als
wir ſie zu unſrer Bequemlichkeit abtheilen mochten. Herr
Hofrath Blumenbach giebt in der zten Aufl. ſeines
Handbuchs ein neues Unterſcheidungszeichen der Jnſekten

von den Wurmern an, nemlich, daß jene eingelenkte Be
wegungswerkzeuge haben, dieſe niche. Wenn es damit
vollig ſeine Richtigkeit hat, wie es auch unſrer dermaligen
Kenntniß der naturlichen Korper ſcheint, ſo mag dieſer

Umſtand wohl als Unterſcheidungszeichen dienen.

4. Als ein Kennzeichen der funften Ordnung
der Saugthiere habe ich S. 24. ſechs ſtumpfe Vorderzahne
in der obern Kinnlade angegeben; es paßt aber die Zahl:

ſechs, nicht auf alle Thiere dieſer Ordnung, und das
Kennzeichen muß blos auf die Stumpfheit der Vorderzahne

eingeſchrankt werden.

Jii. Zur Beſchreibung der Saugthiere..

1. Den Elephanten betreffend.

a Blumenbach nimmt zwei Elephantenarten an
nemlich den Aſiatiſchen und den Afrikaniſchen.n
Das einzige Kennzeichen, welches ihn hierzu beſtlgunt.

hat,
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hat, beruht auf der Zeichnung der Backenzahne, indem
die Kronen der Backenzahne vom aſiatiſchen Elephanten
geſchlangelte Linien bilden, welche paarweis an beiben En—
den zuſammenlaufen, hingegen die vom afrikaniſchen

rautenformige Leiſten haben. S. deſſ. Handb. zte Aufl.
S. 1224. Die Backenzahne beider Arten ſind abgebildet
im 2ten Hefte ſeiner Abbildungen naturh. Gegeun—
ſtande. Daß dieſe Eigenheit bei allen Aſiat. und
Afrik. Elephanten Statt finde, behauptet Blumenbach:
und ſonach ware es nicht bedenklich, zwei Elephantenarten

anzunehmen, ſo wenig, wie zwei Nashornarten. Daß
der Afrikaniſche Elephant nicht als Hausthier gebraucht

wird, laßt jedoch nicht bezweifeln daß er eben ſo gut wie
der Aſiatiſche als ein ſolches gebraucht werden konne, viel—

leicht ſonſt gebraucht worden iſt, oder kunſtig gebraucht

werden wird.

b. Jn der uichaelismeſſe i797 waren zween junge Ele
phanten in Leißnu/ hir rine angeblich von 5 Jahren hatte
6 Fuß Hohe, der äübere ſollte 18 Monate alt ſeyn. Auf
den meiſten Abbildungen erſcheint der Elephant nicht ſo

plump, als er witklich iſt, und ſeine Haut nicht weit und

rauh genug.

C. SG. 28. iſt einzuſchalten: Seine Stimme iſt eln
ſtarkes Brullen.

d. Die Kunſt, Elfenbein welch wie einen Teig und
wieder hart zu machen, die ich S. 36. und 37 angegeben
habe, macht Beckmann ſehr verdachtig, und ich glaube
ſelbſt, daß an der Sache nicht viel ſey. S. deſſ. Vorbe
reitung zuj Waarenkunde, Th. 1. S. 325.

Vierter Theil. K 2. Das
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2. Das Nashorn betreffend.

a. Le Vaillant hat an dem Afrikaniſchen Nas—
horn mit zwei Hornern folgende intereſſante Bemerkungen
gemacht. „Die Haut war ſo glatt, wie bei dem Elephan—

ten, und keinesweges kugelfeſt. Das furchtbare Horn,
mit welchem das Thier tiefe Furchen in die Erde riß und
große Steine weit wegſchleuderte, war nicht in die Kno
chen des Kopfs eingepflanzt, ſondern ſaß nur an der Haut,
ſo daß es ſich mit bewegte, wenn die Haut verſchoben ward.

Das Auge des Nashorns iſt gegen den ungeheuern Korper

viel zu klein, und ſitzt auch ſehr tief im Kopfe, weil die
außere Haut uber der Augenhole mehrere kreisformige Fal
ten und eine Art von Rohre bildet, die einige Joll lang iſt.
Dieſe hindert das Thier, etwas anderesjuiſehen, als was

in gerader linie vor ihm iſt. Eine beſondere Eihen
ſchaft dieſes zweihornigen Nasharns iſt, daß es im taufen
nicht blos mit ſeinem Horne die Erde aufreißt, ſondern
auch mit den Fußen ausſchlagt und den Urin weit ruckwarts
ſpritzt, auch laßt es ſeine Exkremente niemals ganz, wie
der Elephant, ſondern zerſtampft ſie mit den Fußen.“

Siehe Le Vaillant's zweite Reiſe in das Jnne—
re von Afrika, wahrend der Jahre 1783 dis
1785. Aus d. Franzoſ. uberſeht und mit Anmerk. verſe
hen von J. Reinhold Forſter, Berlin 1796 ar Bd.

b. Zu S. 44. Trinkgeſchirre aus Nashornhornern
ſind in der Dresdner Kunſtkammer zu ſehen.

c. Zu S. 45. Folgendes Buch giebt eine geſchick-
te Anweiſung zur lohgerberei: Ausfuhrliche Beſchrei—
bung der Lohgerberei von Jgnatz Bautſch,

lhohnet
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Lohgerber in dem Stadtchen Wartenberg in Bohmen:
Zum Gebrauch fur Lernende. Dresden bei Walther 1793.

Mit Kupf. 15 Gr.
d. Zu S. 46. Jn England pflegt man auch den

Saft aus dent Heidekraute zur kohe zu gebrauchen, wegen

Abnahme der Eichenrinde; ſ. Reichsanzeiger von 1794

ar Bd. S. 219.

e. Zu S. 47. Freiherr Karl von Meidiager
hat die wichtige Erfindung gemacht, Kalbfelle in 3 bis 4
Tagen zu gutem. Riemen und Sattlerleder dunne
Othſenhaute jrn 4,. annd die dickſten in 21 Tagen zum beß
ten Pfundleder, zu gerben. G. Nat. Zeic. i797, a7.Stck.

Etwas Naheres davon iſt mir noch nicht vekannt

worden.

Der Englander William Des mond verſtarkte
ſelne lohbruhe dadurch, daß er ſie, wenn ſie eine Zeitlang

auf gemahlner enib aeſtanden hat, wieder auf fri—
44*—

ſche gielt, und dieſdiſſtaage wiederholt, bis ſie endlich
Tiſcherleim aus Leimpoaſſer niederſchlagt; in dleſe Bruhe,
welcher ein Hunderttheil waſſerſrele Schwefelſaure zugeſetzt

wird, werden die Haute, nachdem ſie gewaſchen, geſau—

bert und ausgefleiſcht ſind, 2 bis 3 Tage lang gebracht,
von den Haaren, bie nun leicht abgehen, mit einem run.
den Meſſer garzinigt, wo Schwellen nothig iſt, 10 bis 12
Stunden lang in ein Faß mit Waſſer und iFunfhundert
theil Schwefelſaure gebracht, gewaſchen und zugerichtet,
zuletzt einige Tage in eine ſchwachere, nachher immer in
eine ſtarkere tohbruhe gelegt. Kalbs- und Ziegenfelle wer-
den, noch ehe ſie in eine lohbruhe kommen, in Kalkwaſſer,
das mehr Kalk hat, als es aufgeloſet behalten kann, und

K 2
beſtan
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beſtandig umgeruhrt wird, aufgehangt. S. Gothai
ſche Handlungszeitung von J. A. Hildt 1798.
24tes Stuck.

3. Den Biſam betreffend.

a. Zu S. 82. Jn Juſtus Arneman's prak—
tiſcher Arzneimittellehre, Gottingen, zte Aufl.
1798. iſt der Gebrauch des Biſams oder Moſchus als Arz
nei alſo angegeben: „Die Wirkungen des Moſchus ſind
kranpiſtillend, erhitzend. Er treibt die Saſte nach der
Haut. Man gebraucht ihn daher in fieberhaften Krank—
heiten uerhaupt, wenn krampfhafte Zufalle, Schluchſen,
Sehnenhupfen entſtehen; zweitens, in krampfhaften, con

vulſiven Krankheiten, in der Epilepſie, beim Keichhuſten,
in Convulſionen, in der Kopfwafferſucht, wo Convulſio

nen entſtanden, in der Waſſerſcheu, in der Bleikolik;
drittens in Zurallen von zuruckgetretenen Ausſchlagen, um
den Ausbruch der Blattern zu befordern, auch wenn ſie
zurucktreten; viertens beim Podagra, gegen rhevmati
ſche Lahmungen. Hyſteriſche Perſonen konnen den Mo

ſchusgeruch gewohnlich nicht vertragen. Wenn der
Moſchus etwas leiſten ſoll, ſo darf er nicht in zu kleinen
Gaben gebraucht werden. Unter 4 Grau darf man nie
verſchreiben, ſonſt wirkt er gar Nichts: fur Erwachſene
8, 1o0, 15 Gran, 1 Skrupel. Gregory gab in hartnacki
gen Nervenzufallen D Drachme auf einmal.“

b. Antiquariſche und merkantiliſche Bemerkungen
uber den Biſam, findet man in Beckmanns Vorbe—
reitung zur Waarenkunde, Then von Se oqa. an.

4. Den
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4. Den Hirſch betreffend.

a. Zu S. 95. Ein Mittel, das Rethwildbret von
den Aeckern abzuhalten. Man laßt Seile von Stroh in
der Starke eines Kinderarms flechten, befeſtigt ſie an
Pfablen, die ohngefahr i5 bis 18 Schritte von einander
ſtehen, und umſchließt mit dieſen die ganze Breite: das
Rothwildbret wird nicht daruber ſpringen. S. Reichsan

zeiger 1798. N. 14.

b. Zu S. 96. „Das Wildbret hat ein noch weit
nahrhafteres Fleiſch, als die zahmen Hauesthiere, es iſt
feſter und trockner von Subſtanz wegen der beſtandigen Be·

wegung.“ S. Arneman a. a. O. S. bi.

c. Zu S. 104. Das Hirſchhorn enthalt eine lei—
michte Gelee, welche durch das Kochen leicht ausgezogen
wird. Man laßt das Hirſchgeweihe raſpeln und kocht noch
mancherlei Tiſanen daraus, durch den Zuſatz von Hauſen
blaſe, Gerſtengraupen, Citronenſaure, Wein u. a. Das
vormals gebrauchliche gebrannte Hirſchhorn iſt nichts an
ders, als ein phosphorſaurer Selenit, und blos noch in ei
nigen Zahnpulvern ein Jngredieni. Ebendaſelbſt S.
bi und Ga.

5. Das Elen betreffend.
a. Zur nahern Kenntniß dieſes Thieres hilft folgen.

de Schrift: Naturgeſchichte des preußiſch-li—
thauenſchen Elch-Elen-obder Elend-Thieres
von F. A. J. von Wangenheim, mit einer nach der
Natur entworfenen Abbildung. Dieſe Beſchreibung iſt
zuffinden in den neuen Schriften der Geſellſchaft

K3 natur—
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naturforſchender Freunde zu Berlin, iſter Bd.
Berlin 1795.

b. Zu S. 127. Ob das Elen als ein zahmes Haus
thler zu halten ſey? Dieß beantwortet Qedmann alſo:
„Es iſt gewiß, daß das Elenkalb mit der mindeſten Muhe
ſich zahmen laßt, wenn es in dem zarteſten Alter gefan—

gen wird. Mit der Kuhmilch iſt es aufzuziehen, und es
bleibt beim Menſchen ſo gern, wie irgend ein Hund. Die
erwachſenen Elenthiere gehen zur Brunſtzeit in die Wal
der und kommen wieder, nachdem dieſe Hitze ſich gekuhlt

hat (da nemlich, wo in den Waldern wilde Elenthiere
ſmd). Welche erſtaunende Starke beſitzt nicht dieſes
Thier, und welche unbegreifliche Geſchwindigkeit? Wie
viel Nahrung giebt nicht deſſen gtoßer Loper? Welchen
Werth hut ſeine feſte Hainken Qie kelcht zu unterhalten
ſcheint es nicht zu ſehn, und wie dienlich in einem kalten
Himmelsſtriche, da es mit ſeinen hohen Fußen dem Schnee

trotzt? Es verdiente alſo zum Hausthiere aufgenommen zu

werden, wenn dieſes nicht ſeine Schwierigkeiten hatte.
Das erſte Jahr koſtete das Kalb mit Kuhmilch zu ernah
ren uber z3 Thaler. Mit der Zeit; wenn die gezahm
ten Elenkuhe ſelbſt ihre Jungen groß zogen, wurden jedoch

dieſe Koſten verſchwinden. Unter der Brunſtzeit iſt der
Elenochs ſtoßig, es laßt ſich aber wie beim Stiere die Ge
fahr verhuten. Anfangs iſt er unter dem Leitzeug unge—
ſtum, aber dieſe Schwierigkeit ware nicht unuberwindlicher,

als beim Pferde und Buffel. Wahrſcheinlich iſt aber zu
vermuthen, daß das Elen in der Sklaverei binnen weni—
gen Geſchlechtsgliedern von ſeiner naturlichen Starke und
Munterkeit abarten wutde. Die Horner des Elens laſſen
keinen ſo bequemen und ſichern Ritt ju, wie beim Pferde

S. deſ
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S. deſſen Preisſchriſt: Welches ſind die beßten
Mittel fur den Zuwachs und das Gedeihen
der wilden aber eßbaren Thierec. im Auszuge
in der Biblioth. der geſammten Naturgeſch.
von Fiebig und Nau, an Bds 1s Stuck. S. 19.

6. Den Kamelparder betreffend. S. 136.

Jch habe geſagt, daß dieſes Thier viel langere Vor
derfuße als Hinterfuße habe, denn ſo war es bisher die all.

gemeine Meynung. Le Vaillant aber in der ange—
fuhrten Reiſebeſchreibung erklart es fur einen Jrrthum und
ſagt, die Fuße. hatten ohngefahr daſſelbe Verhaltniß, wie

bei den ubrigen Thieren. Wenn man das Thier in der
Ferne laufen ſehe, ſo konne es bisweilen ſo ſcheinen, als
ob die Vorderſuße langer waren, wenn es aber ſtill ſtande,

ſo lehre es der Augenſchein anders. Der Gang des Thie
res iſt weder hinkend noch unangenehm, nur wenn es trabt,

wird er lacherlich. Man ſollte das Thier fur hinkend hal.
ten, wenn man ſieht, wie der Kopf, der oben auf einem
langen, niemals gebogenen Halſe ſitzt, vor- und ruckwarts

ſchwankt, und zwiſchen den beiden Schultern, die ihm
zum Gelenke dienen, wie in einem Stucke hin- und her

ſpielt. Auch iſt es fallch, daß das Thier, wenn es gra
ſen wolle, niederknieen, oder die Beine aus einander
ſetzen muſſe, denn da der Hals wenigſtens 4 Zoll langer
iſt als die Beine, ſo kann es, wenn man die kange des
Kopfs mit in Anſchlag bringt, ohne Schwierigkeit gra
ſen.

Befremdend iſis denn doch, daß altere Reiſebeſchrei.

ber durchaus die Vorderfuße hoher machen. Belon hat

K 4 doch
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doch auch einen Kamelparder in der Nahe geſehen und ſagt
gleichwohl: „die vordern Fuße ſind viel hoher als die hin—
tern, ſo daß es das Anſehen hat, als ob dieſe Thiere im—

mer auſrecht ſtunden.“ S. Paulus Sammlung der
merkwurdigſten Reiſen in den Orient. Jena
1798 ar Th. S. 216.

Weniger Bedenken habe ich, es fur eine Fabel zu
halten, daß der Kamelparder nicht mit dem Kopfe zur Er—
de niederlangen konne, denn auch der genannte Belon

ſcheint es nur mehr vermuthet als beobachtet zu haben,
denn er ſagt: „Ohne ſich niederzulegen, wurde dieß
Thier ſchwerlich graſen konnen: es iſt daher wahrſcheinlich,

daß es ſeine Nahrung auf den Baumen ſucht, ſo lange
es im Stande der Wildheit lebt; eben darum mag ihm
auch die Natur einen ſo langen Hals gegeben habemn“

S. ebendaſelbſt.

7. Die Gemſe betrefſend.

a. Zu S. 138. Artikel, Nahrung. Die Gemſe
ſucht an den Pflanzen das Feinſte, und die Bluthen oder
zarteſten Knospen aus, frißt uberhaupt gern gewurzhafte
Krauter, beſonders die Eberwurzel und Genippy, welche

fur die hitzigſten Gewachſe der Alpen gehalten werden.
Beim Genuſſe gruner Krauter und Blatter trinkt ſie nur
ſehr wenin. SG. Martini allgem. Geſchichte
ber Natur, 2r Th. S. 6öz.

b. Zum Artikel. Fortpflanzung. Sie tragen
einige und 20 Wochen, und werfen gemeiniglich 2 Junge,

welche nach der Jagerſprache Katzchen heißen, und bis in den

October zur Mutter ſich halten. Mit 13 Jahren nimmt
ein
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ein junges Thier ſchon den Beſuch des Bockes an.

Martini a. a. O. S. 663.

c. Zu S. 139. Artikel, Eigenheiten. Man
weiß von keinem Geſchrei der Gemſe, in der Thoet hat ſie

nur wenig Stimme. Man kennt ſie blos an einenr gauz
leiſen, kaum vernehmlichen Bloken, das mit ciner heiſern

Ziegenſtimme viel Aehnlichkeit hat. Durch dieſes Bloken
rufen ſie einander, beſonders die Mutter die Jungen.
Wenn ſie aber etwas horen oder merken, das ihnen Furcht
erwecket, ſo geben ſie ſich davon ein Merkmal durch ein ſo
heftiges Pfeifen, daß Felſen uno Walder davon ertonen.

Wenn dieß Viele zugleich thun, ſo erſchrecken Alle. Die—
ſes Pfeifen dauert ſo lange, als der Athem aushalt, ohne
friſche Luſt holen zu durſen. Es iſt anfanglich ſehr fein

und wird nach und nach bis zu Ende immer grober und
ſchwacher. Hierauf iſt eine dergleichen beſturzte Gems el—

nen Augenblick ſtill, ſieht aber nach allen Seiten umher
und fangt wieder an zu pfeifen. Das Pfeifen des Bockes
iſt ſchmetternder, als das des Weibchens. Es geſchieht
eigentlich durch die Naſenlocher und iſt nichts anders als

ein heftiges Schnauben. Martini a. a. O. S. 6öa.

Die zuverlaßigſte Naturgeſchichte der Gemſe ſoll der

Freiherr von Salis-Marſchlins geliefert haben im
Magazin fur die Naturkunde Helvetiens, Th.
2. S. 113. Jch habe ſie noch nicht vergleichen konnen.

z. Die angoriſche Ziege betreffend, S. 164.

a. „Die Ziegen des Landſtrichs von Heraclea nach
Jeonium haben eine ſo feine Wolle, daß man ſie fur feiner
als Seide halten ſollte, ſie ubertrifft den Schnee an Weiße.

K5 Sie



154 Zuſatze zur Beſchreibung der Saugthiere.

Sie ſind nicht großer, als unſre Schaafe und haben kleine
Horner. Man ſcheert ſie aber nicht, ſondern reißt ihnen die

Haare aus. Das Fleiſch iſt eben ſo gut, als Hammel
fleiſch, und hat keinen wilden Geſchmack. Der feinſte
gewaſſerte und ungewaſſerte Camelot von außerordentlicher

Schonheit wird von der Wolle dieſer Ziegen gemacht.“

Aus Peter Belons Reiſe in Paulus Samm—
lung, ar Bd. S. 35.

b. „Angoras vornehmſter Handel beſteht in dem Verkauf

der beruhmten angoriſchen Ziegenhaare und der Arbeiten,
die daraus verfertigt werden. Zu Tourneforts Zeiten
fanden ſich die angoriſchen Ziegen nicht in der Nachbarſchaft

der Stadt, von welcher ſie den Namen haben, ſondern in
einer Gegend, die 4, 5 Tagereiſen nath Bruſt hin liegt:
Jetzt ſieht man Heerden dieſer Ziegen durch das ganze ehe.

malige Galatien, aber auch nur in dieſem Theile des alten

Phrygiens, indem ſie in allen angrenzenden Gegenden
bald ausarten. Phyſiſche Urſachen, die nur in Galatien
wirken, muſſen die blendende Weiße und Feinheit der an

goriſchen Ziegenhaare hervorbringen, denn auch Hunde
und andere Thiere dieſer Provinz haben oder erhalten fei—

nere und langere Haare, als anderswo.“ Aus Mei
ners Betrachtungen uber die Fruchtbarkeit
und Unfruchtbarkeit in Aſien, Bd. 1. S. zi. 52.

Dieſem nach ware zu vermuthen, daß die angoriſchen
Ziegen auch in Teutſchland ausarten wurden, welches ich

S. 165 in Zweifel gezogen habe. Jch wunſchte irgendwo
beſtimmte Nachricht zu finden, was aus den Ziegen ge—

worden ſey, die man in der Pfalz gehalten hat, und ob ſie
ander Feinheit und Gute ihrer Haare merklich verloren haben,

Schrank erwahnt ihrer in ſeiner Fauna Boiea nicht.

9. Der
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9. Das Schaaf betreffend.
a. So dumm auch das Schaaf ſeyn mag, ſo ge

wohnt es ſich doch ſehr leicht an menſchliche Geſellſchaft,

beſonders, wenn es ohne ſeines Gleichen lebt. Es ſchreit
nach den Menſchen, es lauft ihnen auf dem Fuße nach,
ſpringt ihnen mit den Vorderfußen auf den Schooß und
frißt ohne die mindeſte Furchtſamkeit aus der Hand, auch

ohne Bedenken mit dem Haushunde von einem Leller.
Seine leckerhaftigkeit iſt außerordentlich groß. Es frißt
faſt von Allem, was man ihm giebt, aber von jedem we
nig: das beßte Futter laßt es bald liegen, und ſucht wie—
der nach etwas Anderm, und kehrt ungern zum erſtern zu
ruck, wenn es michts Anderes finden kann. Ein junges
Schaaf fraß bei Tiſche Fleiſch, Butterbrod und faſt alles

Andere mit, was aufgetragen ward.

b. Zu S. 173. Artikel, Lebens art. „Auf den
Faroifchen Juſtln, welche zwiſchen Norwegen, Jsland
und Schottlanb licgen, wirden viel Schaafe gehalten.
Sie ſind theils ganz, theüs halb wild, auf den nordlichen
Jnſeln von weißer Farbe, in den ſudlichen hingegen ſchwarz
oder braunlich. Wirklich verandern die Schaafe auch ih
re Farbe, wenn ſie von dieſen Jnſeln auf die andern ver—
ſetzt werden. Sie weiden auf den freien, nicht zum Acker
bau benutzten Feldern, von denen ein gewiſſer Strich zu
jedem Bauerhofe gehort. Ungeachtet dieſe nicht umzaunt
oder eingeſchloſſen ſind, ſo bleiben die Schaafe doch ge
wohnlich, wenn ſie hinlanglich Futter finden, auf dem ih
nen angewieſenen Orte, ohne ſich mit andern Heerden zu
vermengen, oder auf frembem Grund und Beden zu wel-
den, daher die Eigenthumer ſie leicht finden können. Um
die Schaafe an dieſe gewohnlichen Weideplate zu gewoh

nen,
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nen, werden die Lammer jung dahin gebracht, wo ſie wei—

den ſollen, und die Einwohner oder ihre beſtellten Huter
geben Achtung, daß ſie ſich nicht zerſtreuen, und die Al—
ten bei den Jungen bleiben, auch nicht mehr Schaafe auf
ein ſolches Feld verſetzt werden, als ſie dort hinreichendes

Futter finden.“

„Jm Winter, wenn ſtarker Schnee fallt, muſſen
dieſe Thiere ſehr viel von Kalte und Hunger leiden, und
haufig gehen ganze Heerden verloren, wenn der Schafer
ſie nicht zu rechter Zeit in Sicherheit bringt. Dieſer muß
die Heerden, wenn Gefahr vorhanden iſt, nach andern
Platzen treiben, wo weniger Schnee fallt, oder in beſon
dere Gehege ſchaffen, wo ſie warmer ſtehen und leichter ihr
Futter ſuchen konnen. Ohne dieſe Vorſicht werden bei
ſtarken Schneeſchauern die Heerden haufig in tieſen Schnet

vergraben, daß der Eigenthumer ſie nicht auffinden kann,
bis er aus dem Schnee einen Dampf aufſieigen ſieht, und
die Heerdel, ſo gut er kann, vom Schnee befreiet. Doch
kann er dieß verhuten, wenn er bei der Heerde einige ſtar—

ke Widder halt, die den ubrigen einen Weg durch den
Schnee bahnen. Kann man aber die mit Schnee bedeck—

te Heerde nicht auffinden, oder dieſe muß zu lange unter
der Schneedecke verbleiben, ſo leidet der Eigenthumer gro

ßen Verluſt. Die Schaaſe freſſen, ſo lange ſie etwas
finden, das Gras mit der Wurzel auf, und von einander
die Wolle, bis ſie von Hunger ganz kraſtlos werden.
Gluckt es auch, ſie endlich auf eine beſſere Weide zu fuh—

ren, ſo ſterben ſie doch zuletzt fur Kraftloſigkeit, bei Wie

derkehr der milden Witterung.“

„Die Schaafe werden, ihrer Wildheit wegen, nicht
gemolken. Zuweimal im Jahre werden ſie eingeſangen,

im
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im Fruhling um ſie zu ſcheeren und die neugebohrnen tam
mer zu merken, und im Herbſt um die auszuſondern,
die man ſur den Winter ſchlachten will. Zu dieſem Be—
huf bringt man ſie in einen mit Steinen, Erde, oder Torf
umgebenen Platz, wohin ſie ſich aber nicht freiwillig ver—
fuaen, ſondern nur mit Muhe gebracht werden. Der
Schafer, van einigen Landleuten und einer Anzahl Hunden

bealeitet, ſucht die Schaafe bei einander zu haiten, und
nach dem beſtimmten Ort zu treiben. Die Hunde ſind da—
zu abgerichtet, ſie jagen nicht nur jedes ſich entfernende
Schaaf wieder der Heerde zu, ſondern ſie holen auch dieſes
oder jenes Stuck aus der Heerde heraus, welches der Ei—
genthumer haben will. Dieſe Hunde haben Aehnlichkeit
mit unſern Jagdhunden, und werden am Werth einer
Kuh gleich grachtet.“ Aus der Beſchreibung
der Faroöiſchen Jnſeln in Sprengels Auswahl
der geographiſchen und ſtatiſtiſchen Nachrich—
ten Bd. 4. St ia bis 4.

c. Zu S. 177. Wer ſeine Schaafzucht veredeln
will, kann mit Nutzen folgende Schrift nachleſen: Ueber

die Veredelung der Schaufzucht in den konigl.
preußiſchen Ländern, zum Beßten des davon
noch nicht unterrichteten Landwirths: vom
Amtsrathe C. A. Hubert. Potsdam 1797. 3 Gr.

Etwas zur Geſchichte der Veredelung der Schaaf-
zucht in Sachſen. Jm Jahre 1765 kamen zween ſpeniſche
Echaafknechte mit etwa 20o Stuck ſpaniſchen Schaafen
auf den Schafereien zu Hohnſtein und im Thiergarten bei
Stolpen an. Jm Jahre 1778 reiſte der churfurſtliche
Schafer zu Stolpen ſelbſt nach Spanien, brachte wieder

300

ueaedl
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goo Stuck Schaafe mit, und nun wurden auch die andern

Schafereien zu lohmen, Rennersdorf, Altſtadt und lan
genwolmsdorf mit ſpaniſchen Schaafen beſetzt. Nachkom—

men von dieſer Art ſind theils in andere churfurſtliche Scha-
fereien, theils an andere Perſonen abgelaſſen worden.

d. Zu S. 181. Kaſtrirte Schaaflammer ſoll man
fleißig baden. Ein Pachter im Paderborniſchen hatte im

Jahre 1794 etwa aos gute Schaaflammer geerndtet. Das
Kaſtriren oder Ausſchneiden der Bocklammer geſchah bei
temperirter Witterung, auf welche aber große Hitze folgte,
wodurch die kaſtrirten jungen Hammel die Freßluſt verlo-
ren, große Mattigkeit bekamen, und haufig ein Raub des
Todes wurden. Man beſehtoß hie noch uhrigen Hammel
zu baden. An einem warmen Tags geuen Abend trieb
man die Heerde langſam zum hellfließenden Waſſer, in

welchem jedes kranke und geſunde lamm zweimal unterge
taucht wurde, wodurch die geſunden Lammer erhalten und

die kranken von ihrem Uebel befreiet wurden. Auch bei
den Schweinen iſt es ſchon durch Erfahrung erprobt, daß

nach dem Kaſtriren alten und jungen Schweinen das tagli-
che Baden, mit maßigem Futter und langſamem Hüuthen

verbunden, der beßte Arzt iſt— S. Oekonomiſche
Hefte i795. Bd. 4. S. 14.

e. Zu S. 195. Der Kanjler v. Hofmann ſoll mit
glucklichem Erfolge 12 Stuck Mutterſchaafen die Pocken in
okulirt haben haben: faſt keins wurde dabei krankt. S.
Riems neue Sammlung vermiſchter okonom.
Schrifteén c. intet. Th. Dretden 1797. S. bz.
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Um die pielen Wurmkrankheiten der Schaafe zu
verhuten, rathet Schrank, man ſolle ihnen Hopfenblat—

ter, Wermuth und andere bittere Pflanzen nach dem Maa—
ße in großerer Menge reichen, je feuchter die Gegend ihrer

Weide, und je geſchmackloſer und ſchlechter ihr gewohnli—

ches Futter iſt. S. deſſen Fauna Boieca, Bd.1.
S. 85. 86.

f. Zu S. 197. Ein erpreobtes Mittel gegen das
Drehen der Schaaſe foll dieſes ſeyn: Man ſcheere den lam-
mern beim Scheeren den Kopf nicht mit ab, ſondern laſſe

dieſen ungeſchooren.

Gegen die Faulniß der Schaafe bei naſſem Wetter

Nimm 2 Pfund Krapp oder Farberrothe, Z Pf. Glauber—
ſalz, einige Loth Tabaksaſche, Z Pf. Lohballe  on den
Gerbern, dieſes Alles zu Pulver geſtoßen, man kann auch
etwas wenitzes ſeine Aſche hinzufugen, den Schaafen die
Woche wenitgftellntzweimal mit etwas Kuchenſalz und
Klelen oder Schroot vermiſcht, auf ein Stuck einen Eß
loffel gegeben. Wenn nuch die Schaafe ſchon einen Anſatz
zur Faulniß haben,! ſo konnen ſie mit dem Pulver geheilt

werden, weiir man es einen Tag um den andern, oder
auch alle Tage giebt. A. d. Reichsanzeiger.

Jn mehrern Gegenden gebraucht man mit Nutzen

geroſtete Kaſtanien, um die Faulniß der Schaafe zu ver
huten.

g. Zu S. 2o2. „Da bie Schaafwolle, wenn
ſie weiß iſt, zu mehrerlei: Gebrauch dient, als wenn
ſie eine ſchwarzbraune oder ſchwarze Fatbe hat, ſpo iſt ſie

auch nothwendig theurer, und ganz weiße Schaaſe muſſen

den

O
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den Landwirthen vortheilhafter ſeyn. Unterdeſſen fallen
oft ſchwarze, oder doch ſcheckige Lmmer von weißen Mut—
tern. Dieß zu verhuten, rath Virgil (Georg. III. v.
388.), man ſoll den Zuchtwiddern (und aus eben dem
Grunde wohl auch den Zuchtſchaafen) in das Maul ſehen,
und diejenigen, die eine ſchwarze Zunge haben, als zur
Zucht untauglich anſehen. Dieſer Rath iſt wirklich nicht
zu verwerfen: denn auch Herr Blumenbach merkt aus
Erfahrung an, (De gen. hum. variet. nat. ſ. 47.) die
großere oder kleinere Anzahl ſchwarzer Flecken im Munde
ſei allerdings mit der mehrern oder wenigern Schwarze der

Wolle in Verbindung.“ Aus Schranks Fauna
Boica, Bd. I. S. 86.

h. Zu S. 206. Um das Kummen der Wolle zu
erleichtern, hat man neuerlich Maſchinen erfunden, deren

zwo im Journal fur Fabrik, Manufactur, Hand—
lung und Mode, Leipzig bei Voß, Juliusſtuck von
1798 von Buſchendorf angegeben worden ſind. Sie
ſind ziemlich einfach und konnen leicht verfertigt werden.

Jn eben dieſem Journale, Aprilſtuck von 1796, iſt
eine Fach maſchine zum Schlagen oder Fachen der Wol—
le beſchrieben und abgebildet, welche Thomas Konnop

in England erfunden hat.

i. Zur Note unter S. eo6. Auch im Churfurſten
thume Sachſen giebt es an einigen Orten Kammſeher
oder Krempelmacher, nemlich in Zwickau, Chemnihtz
und Leisnig, und einige in Gorlitz und Zittau. Jn.
Leisnig ſind ſie am zahlreichſten, jetzt r7 Meiſter mit mehe

rern Geſellen. Der nothige Drath kommt aus dem Erzi
gebirge, er wird uber ein langes, durchbrochenes Eifen

gewun
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gewunden, und mit einer Scheere entzwei geſchnitten.
Jn dunne geſchabte, viereckige Lederſtucke werden Locher

geſtochen, in dieſeiven die drathernen Stifte geſteckt, und
am untern Ende umgebogen. Das Setzzen der Zahne be—
ſchaftigt in Leisnig an aoo Menſchen. Jm Jabre 1794
wunden hier io40 und 1795, 983 Dutzend verſertigt
und auswarts verſendet.

k. Zu S. ani. Johann Konrad Hirſemeiet,
Tuchmacher in Halberſtadt, hat ſich eine Tuchfriſir—
muhle verfertigt auf welcher zwo Perſonen binnen drei
Stunden ein Stuck Flanell von 36 Ellen ſriſiren konnen.
Eine Abbüdung dieſer Maſchine nebſt der dazu gehorigen

Erklarung findet ſich in den vermiſchten Abhand—
ungen bergmanniſchen und phyſicaliſchen Jn—
halts, 2tes Bandch. 1796. S. 152 u. ſ.

1. Ein Mittel, Tucher und andere wollene Waaren
gegen Motten und andere Jnſekten zu verwahren, wird in
den Oekonomiſchen Heften Novemberſtuck r7g6 ſo
angegeben. Man laſſe 'anderthalb Pfund Alaun oder ein
halbes Pfund Cremor Tartari in einigen Pittten ſieden
den Waſſers zerſchmelzen, und wenn die Salze gehorig

geſchmolzen, gieße man die Zugabe von 20 Pinten hinzu.
In dieſe Aufloſung ſteckt man die Tucher, laßt ſie 4 Tage

dakin ſiegen, dann nimmt man ſie heraus und waſcht ſie,
worauf ſie gegen Jnſekten geſichert ſind. Frreilich eine

beſchwrliche umſtandliche Manier, welche wenigſtens
im Großen kicht wohl thunlich ware.

im. „D. Anderſon in Madtas (in Oſtindien)
hat ſeinem Freunde gleiches Namens in Edinburg eine
ſonderbare Wolle uberſchickt. Slie iſt von einer glanzen

Vierter Theil. 1 den
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den Goldfarbe und daß ſie naturlich iſt, erhellet aus dem
uberſchickten Stucke, welches noch dem Felle anhangt.

Die Wolle iſt io Zoll lang und glanzt ſo ſchon, wie die
feinſte Seide. Das Probeſtuck wurde aus dem Jnnerſten
Jndiens als eine Beute von dortigen Prinzen nach Madras
gebracht. Das Thier, auf welchem dieſe Wolle wachſt,
iſt in den europaiſchen Beſitzungen in Aſien noch gar nicht
bekannt, und man weiß auch noch nicht, wo es zu Hauſe

iſt.“ Aus d. Journal fur Fabrik, Manu—
factur c. Aprilſtuck 1797.

Z. Zuſatze zum zweiten Bande.
1. Das Rindvieh betirefſend.

a. Als ein Handbuch uber die Rindviehzucht iſt zu

empfehlen: Gotthard, das Ganze der Rindvieh—
zucht, Erſurt 1797. 20 Gr.

b. Zu S. 17. „Jn der Barbarei verſchneidet man
die Stiere nicht, man hat auch keine Urſache dazu, denn
der Gaumen der Barbaresken und Beduinen kennt keine
Leckerbiſſen, und die Stiere dieſes Landes ſind ſehr zahm
(was ſchon Michaelis vom palaſtiniſchen und arabiſchen

Stiere angemerkt hat). Man ſieht gar oſt 300
Stiere in Geſellſchaft mit eben ſo viel Kuhen auf der Wei
de ruhig neben einander graſen und willig der Stimme des

Hirten gehorchen. Das Rindvieh iſt ohnerachtet der ſet
ten Weiden daſelbſt magerer und kleiner, als bei uns.
(Vermuthlich iſt die Hitze an allem dieſen Schuld.)

S. Poiret Reiſe indie Barbarei oder Briefe
aus Alt-Numidien. Rebſt einem Verſuche uber die

Natur
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Naturgeſchichte dieſes Landes. Mit Kupf. Straßburg
1789. Th. IJ.

e. Zu S. 24. Als ein Mittel, auch im Win—
ter viele Butter zu erhalten, ſchläagt man vor,
verdickte Pflanzenlafte zu bereiten, und den Kuhen zu rei—

chen, alſo Extrakte von Klee u. dergl. S. Oekonomi—
ſche Hefte von Hofmann, 1798. iſtes Siuck. Es
fragt ſich nur, ob dieſe Extrakte beſonders wegen der dar—
auf zu wendenden Muhe nicht hoher kamen, als es die ge—

wonnene Butter lohnte. Bei ſo vielen okonomiſchen Vor—
ſchlagen vergißt man dieſe Frage. Die Pflanzen, die
man dazu brauchen will, ſollen in ihrem vollkommenen
Zuſtande ſeyn, die Bluthe muß noch in der Knoſpe ſtecken,
damit alle Krafte der Pflanze noch im Saft befindiich ſ yen.

Abends werden die Pflanzen rein mit Waſſer abgewaſchen,
welches die Nacht hindurch wieder ablaufen kann: den fol—

genden Morgen werden ſie klein geſtampft, oder mit einem
holzernen Rammel ſo zerſtaßen, daß ſie einem Brei ahn—
lich werden. Dieſer Brei wird in einen leinen Sack, den
man zuvor mit ſiedendem Waſſer gebruhet und mit kaltem
wieder rein ausgewaſchen hat, unter eine große Krauter—
preſſe von buchenem Holze gelegt und rein ausgepreßt. Um
die nahrhaften Tyheile vollends auszuziehen, kann man auf

das, was im Sacke zuruckbleibt, ſiedendes Waſſer gießen,
und wenn es ſich 24 Stunden abgekuhlt hat, den Aufguß
durch ein wollenes Tuch ſeigen, und zu den ausgepreßten

Saften gießen. Dann bringt man dieſe Safte in einen
eiſernen Keſſel und dampſt ſie bei gelinder Warme bis zur
Honigdicke ab. Wenn ſie anfangen dick zu werden, muß
man ſie beſtandig ruhren, um das Anbrennen zu verhuten.
Der eiſerne Keſſel muß zuvor mit Ziegelmehl rein ausge.

22 ſcheuert
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ſcheuert werden. Muß man ſich eines kupfernen Keſſels
bedienen, ſo darf man nur ein Stuck ganz rein polirtes
Eiſen hineinwerfen, an welches ſich die aufgeloſten Kupfer—
theilchen anhangen, damit ſie den Saften nicht nachtheilig

werden. Die Abdampfung darf nur uber Holzkohlen ge—
ſchehen. Sind die Safte bis zur Honigdicke abgedampft,
ſo laßt man ſie im Keſſel ganz kalt werden, bringt ſie dann

in irdene oder holzerne Gefaße und verwahrt ſie vor der Luft.

Will man dieſe Safte als Praſervativ gegen anſteckende
Krankheiten brauchen, ſo darf man nur die Krauter hinzu—

ſetzen, welche dieſe Eigenſchaften haben. Man rechnet

auf ein Stuck Vieh einen Eßloffel voll von dieſem Safte.
So lange derſelbe gefuttert wird, bleibt das Vieh geſund,
(doch wohl zu viel geſagt!) weil dadurch die Verſtopfun-

gen, die das zugleich gefutterte trockene Futter etwa ver
urſacht, immer wieder gehoben werden.

d. Zu S. 26. Ueber die Hornviehſeuche wird
immer noch Viel und Mancherlei geſchrieben. Jetzt hat
man es ſehr wahrſcheinlich zu machen geſucht, daß ſie blos

dann in Deutſchland entſtehe, wenn haufig Rindvieh aus
Pohlen, Ungarn und den angrenzenden Landern zu uns ge

bracht wird, welches beſonders im Kriege der Fall iſt,
und daß alſo dieſes fremde Vieh die Rindviehſeuche zu uns
bringe, welches verhutet werden konnte, wenn man bei
den Transporten des Viehes genauere Aufſicht auf daſſelbe

habe. Einige Aufſatze hieruber ſtehen im Reichs an
zeiger vom Jahre 1799.

Einige Aerzte behaupteten, daß dieſe Seuche nach
dem Brownſchen Syſteme durch lauter Reizmittel kurirt
werden, und jede Ausleerung und Schwachung dabei per

mieden
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mieden werden muſſe. D. von Schallern will durch
dieſe Methode eine Menge Vieh in Deutſchland erbalten
haben, wie Deho in Jtalien. Am Ende hilft Alles,
wenn man darnach urtheilen will, ob bei dieſer oder jener

Methode einige Stuck Vieh erhalten worden ſind. Vergl.
hieruber: Grunde fur die kuhlende und wider
die heiße erregende Heilart der Rindviehſeu—
che von D. Vogler, im Reichsanzeiger 1798. N. 492.

Zu den Schriften uber die Rindviehſeuche S. 28.
kann noch hinzugefugt werden: Die Vorbauunas—
und Rettungsmittel bei gegenwartig graſſi—
render Rindviehſeuche c. vorgelegt von D. J. Ph.
Vogler, Wetzlar 179b. Ebendeſſelben Bemer—
kungen uber die Rindviehſeuche im RNaſſau—
Weilburgſchen, im Reichsanzeiger 1798. N. 290.
291. 293.

D. Vogler rathet, daß zur Zeit der Rindvieh—
ſeuche es den Jugern verboten werde, Fuchſe oder deren
Felle mit nach Hauſe zu nehmen, weil die Fuchſe von dem
Aaſe des gefallenen Viehes fraßen, und dadurch die An—
ſteckung veranlaſſen konnten. S. Reichsanzeiger 1798.

XN. 293.

e. Zu S. 34. Zu den Schriſten uber die Krank.
heiten des Rindviehes iſt zu ſetzen: Lehrbuch der po—

pularen Thierheilkunde fur aufgekläarte Oeko—
nomen (von D. Schreger), Th. 1. Die Krankhei
ten des Hornviehes und der Pferde. Altdorf und Nurn
berg 1797.

f. Zu S. 42 u. 43. Erfinderiſche Oekonomen ma
chen ſichs jetzt zum wichtigen Geſchafte, neue Butterfaſ-

13 ſer
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ſer anzugeben. Nach dem Peßleriſchen, von welchem
im Handbuche geredet worden iſt, ſind wieder einige neue

angegeben worden. Herr v. Brettin dachte nach ob
nicht eine einfachere Maſchine einzurichten ſey, al. die Peß
leriſche, und hat ſolgende Einriotung bekannt aemacht.
Die ganze Maſchine beſteht aus einem gewohnlichen ſtehen—

den Butterfaſſe. Anſtatt der Stampfe mit einer durchlo—
cherten Scheibe, wie ſie ſonſt gewohniich iſt, iſt eine Art
Quirl angebracht, deren Stock durch die Oeffnung des De—

ckels geht. An dem obern Ende dieſes Stocks iſt ein Ge—
triebe, in welches ein Kammrad greift, wenn dieſes ver—

mittelſt einer Kurbel herumgedreht wird. Der Unterſchled
zwiſchen dieſem und dem gewohnlichen Butterfaſſe beſteht
alſo vorzuglich darin, daß mon in dieſem nicht mit der
Stampfe ſtoßt, ſondern den Quirl dreht, wobuůrch die Ar
beit allerdings erleichtert wird. Das ganze Faß muß in
einem beſondern Geſtelle ſtehen. Die Koſten werden auf
a Thaler berechnet. Eine weitlauftigere Beſchreibung die—
ſer Maſchine ſteht in der angefuhrten Schrift Gotthards,

das Ganze der Rindviehzucht, und in Buſch
Ueberſicht der Fortſchritte in Wiſſenſchaften,
Bd. 2. S. 444 u. folg., wo auch eine Abbildung gege—
ben iſt.

Der Zinngießer, J. C. Schmidt in Weimar,
verkauft fur ↄ Thaler ein Modell zu einer von ihm erfunde
men Buttermaſchine, womit ein Knabe in zwei Butterfaſ
ſern zugleich Butter ſchlagen kann.

g. Zu S. zu. Aus den wollenen Abſchnittlingen
kann man eine flußige Seife bereiten, welche zum Reini
gen der Tucher dienlich und wohlfeil iſt. Man macht ſich
nemlich eine Lauge, bringt ſie zum Sieden, und wirft alle

wollene
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wollene Abſchnittlinge, alte wollene Zeuge aller Art, die
ohnehin nicht weiter zu brauchen ſind, hinein. Dieſe wer—

den aufgeloſt, und man ſetzt ſo lange Abſchnittlinge hinzu,

bis die Lauge wenig Wirkung darauf hat. Nimmt man
zur Lauge Pottaſche oder nur gewohnliche Aſche anit tt der
Soda, ſo iſt nothig, der Lauge bei ihrer Ber itung Kalk
zuzuſetzen, damit ſie ſcharfer werde und deſto beſſer auf die

wollenen Abfalle wirken knne. S. Gren's neues
Journal der Phyſik i796 Bd. 3, Heſt a, S. a78.
und Oekonomiſche Hefte 1797. Juniusſtuck S. 570

574.

„Aus FlugelfarrenSaumfarren-oder Schlangen
gras, Pteris, laßt ſich auf folgende Art eine Seife verfer-

tigen. Man ſammelt davon ein, ſo viel man will, und
laßt es wie anderes Heu trocknen. Wenn trocknes und
ſtilles Wetter iſt, grabt man einen Keſſel in die Erde von
der Große, die der Vorrath erfordert, und brennt darin
das geſammelte Gras zu Aſche. Dieſe vermiſcht man
mit Waſſer und macht davon Balle, die ſo groß ſind, daß
man ſie bequem in der Hand halten kann, legt dieſelben
zum Trocknen auf Bretter, und gebraucht ſie nachher beim
Waſchen anſtatt der Seife. Sie ſind nicht nur dauerhaft,

ſondern das Leinenzeug wird auch ſehr weiß darnach und er
halt keinen ſo unangenehmen Geruch, als von anderer Sei

fſe, wenn dieſe nicht wohl ausgeſpuhlt iſt.“ Aus den Oe

konomiſchen Heften 1797. Juniusſtuck S. a83.

Von den Verſuchen in Frankreich, die Seife ohne
Feuer zu bereiten, indem man vermittelſt eines Quirls die
Beſtandtheile in Verbindung zu bringen ſucht, wobei eine

Holzerſparniß zu machen iſt, iſt in dem zu Nurnberg her.

14 aus
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auskommenden Verkundiger 1i797, Stck. a und
aus dieſem in Buſch Ueberſicht der Foreſchritte
in Wiſſenſchaften rc. Th.2, Se 6a4 erzahlt.

Der Ritter von Boufflers gab der Akademie der
Wiſſenſchaften zu Berlin am 21. Marz 1797 Nachricht
von einer neuen Urt, weiße Seife zu machen, indem man
anſtatt des Oeles das coagulum der Mitch gebraucht. S.

allgem. Litterariſcher Anzeiger 1797. S. brni.

h. Zu S. 55. Jn Schweden gießt man aus Fich
tenharz und Talg Lichter, welche ſehr gut ſeyn ſollen.
Das Harz wird entweder im Sommer oder Winter geſam—

melt; am beßten iſt es aber, wenn im Fruhjahr an den
Fichten mit einer Axt drei oder vier Kerben der Lange nach

durch das Holz in die Borke gehauen werden, worin ſich
das Harz ſammelt. Dieſes bekommt man noch klarer und

beſſer, wenn die Borke vom Holze ganz abaenommen
wird, wo alles Harz durch die Warnme der Sonne im Som—

mer herausdrtingt, und ſich rund herun, wo die Borke
abgenommen iſt, ſammelt. Dieſes iſt die allerbeßte und

dienlichſte Art, weil alsdenn die Lichter ſo weiß wie Wachs
lichter werden. Jſt das Harz eingtiammelt, ſo wird es
ſo lange im Waſſer gekocht, bis Alles wohl geſchmolzen iſt,
dann ſeihet man es durch eine grobe Leinewand, um es von

Rinde und anderm Schmutz zu reinigen. Wenn das
Waſſer kalt zu werden anfangt, ſo ſinkt das Harz zu Bor
den, da es denn herausgenommen und ſehr genau in kleine

Kugeln geknetet wird, damit kein Waſſer darin bleibe.
Sobald es auf dieſe Weiſe zubereitet iſt, fangt man dat
Uichtgießen auf die gewohnliche Art an, nemlich, wenn
die Dochte zubereitet und in Talg eingetaucht ſind. Will

man
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man die Dochte vorher in ſtarken Branntwein eintauchen,
wenn ſie geſponnen ſind, und ſie nachher wohl trocknen, ſo
brennen die Lichter heller, welches ebenfalls bei gewohnli—

chen Talglichtern anwendbar iſt.

Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo ſetzt man eine Licht—
form in einen Kubel, worin kochend heißes Waſſer gegoſ.
ſen wird, um die Form recht warm zu erhalten. Unter—
deſſen daß die Dochte mit Talg ubergoſſen werden, ſchmilzt

man das Harz in einem Keſſel, und wenn es etwas uber
die Halfte geſchmolzen iſt, wird der Talg hineingelegt,
welches etwas mehr als die Halfte gegen das Harz ſeyn
muß. Je mehr Talg man nimmt, deſto beſſer werden die

Uchter. Auf eine ganz genaue Proportion kommt es hier

nicht an, weil Talg und Harz ſich ſehr wohl mit einander
vermiſchen laſſen; doch ſcheinen 7 Pfund Talg gegen 4
Pfund Harz hinlanglich zu ſeyn.

Sobald der Talg zum Harz hinzugegoſſen iſt, wel—
ches nicht auf einmal geſchehen darf, ſo wird es beſtandig
mit einem holzernen; Stabe umgeruhrt, weil das Harz
langſam zergeht. Man laßt es gut kochen, und wenn die
Miſchung ſich gegen den Rand aufzuſchwellen anfangt. ſo
wird Talg hinzugegoſſen, und das Gefaß vom Feuer ge-
hoben, bis die Miſchung niedergeſunken iſt, worauf es
wieder uber Feuer gebracht und ſo lange gekocht wird, bis
es zu brauſen anfangt, da denn wieder ein wenig Talg zu

gelegt wird. Man fahrt mit dieſem Kochen ſo lange ſort,
bis das Harz ganz geſchmolzen iſt, welches man daran er
kennt, daß es in einem Klumpen auf dem Boden liegt.
Wenn es geſchmolzen iſt, dann kann man mehr Talg dazu

thun, und auch denjenigen Talg, welcher in der Form iſt,

t 5 und
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und in welchem vorher die Dochte eingetaucht wurden, ab—

ſchaumen, ihn zur Miſchung hinzugießen, und Alles vom
friſchen wieder aufkochen. Hierauf gießt man einen Theil
der Miſchung durch einen warmen Durchſchlag in die Form,

worauf das Gießen auf eben die Weiſe vor ſich geht, wie
wenn Talglichter gegoſſen werden. Der Keſſel muß aber
beſtandig auf dem Feuer ſtehen, wohl umgeruhrt und
die Form mit kochheißem Waſſer ſowohl im Kubel, worin
ſie ſteht, als auch in der Form ſelbſt unterhalten werden,
benn ſonſt ſinkt das Harz zu Boden.

Hat man klares und reines Harz, ſo werden die
Lichter vollig wie weiße Wachslichter, wovon man ſie kaum
unterſcheiden kann, und beſitzen die beſondere Eigenſchaft,
daß der Docht, wenn er geputzt wird, nicht wie bei Talg
lichtern dampft. Sie brennen auch ſparſamer, als ge—
wohnlirhe Uichter, und konnen mit elner großen Erſparung

des Talgs mit gleichem Nutzen gebraucht werden. Aus
d. Oekonomiſchen Heften 1797. Novemberlſluck.

i. Zu S. 65. Laternenhorn. Die Chineſen
wiſſen die Horner von Ziegen und Schaafen durch Einwei.
chen in heißes Waſſer und andere Kunſtgriffe in große dun
ne Blatter zu ſpalten, und dieſe dann ſelbſt wieder, an ein
ander zu fugen, zu krummen u. ſ. w. und daraus ihre aus-
nehmend ſchonen, hellen und dauerhaften Laternen von an

ſehnlicher Große zu verfertigen.

2. Den ZBuffel betreffend.

a. D. Anderſon giebt in ſeinem ſchottiſchen Jour
nale the Bee Nachricht von einem neuentdeckten
großen indianiſchen Buffel oder ſogenannten Arni.

Dieſes
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Dieſes rieſenmaßige Thier, welches nur in dem obern
gebirgigten Theile von Hindoſtan, und nicht weiter her—
unter als bis zu den Ebenen von Ploſſey gefunden wer—
den ſoll, iſt eben dasjenige, von welchem die ungeheuren

Schadel, mit den Gebeinen von Elephanten und Nashor—

nern vermiſcht, langs den Sibiriſchen Fluſſen, in der Er—
de gefunden werden. Dieſer Arni ſoll von der Erde bis
auf den Rucken gegen 14 Fuß hoch gefunden werden. Man

hat einen jungen Buffel dieſer Art unterhalb Calcutta,
wo ſie ſonſt nicht zu finden ſind, im Ganges getodtet, der
1440 Pfund gewogen hat, und deſſen Schadel nach Eng
land gebracht worden iſt. Erwachſene mogen 3 bis 4000
Pfund wiegen. Man zahmt ſie im nordlichen Jndien und
gebraucht ſie zum Reiten. Jhre Farbe iſt ganz ſchwarz,
nur zwiſchen den Hornern haben ſie einen kleinen Buſchel
von langen, rothen Haaren. S. Pallas neueſte
nordiſche Beiträäge Bd. 2. (Jch kann wenigſtens
in alle Angaben dieſer Nachricht noch nicht volligen Glau

ben ſetzen.)

b. „Zur Zeit der Niluberſchwemmung in Aegypten
ſtehen die Buffel bis an den Bauch im Waſſer und weiden

das Gras von dem Boden ab. Sie ſtecken nemlich den
Kopf bis an die Schultern ins Waſſer, und wenn ſie das
Gras abgebiſſen haben, ſo ziehen ſie den Kopf heraus,
um es in der Luft zu freſſen.“ S. Belons Reiſe von
Rhodus nach Cairo, in Paulus Sammlung,
Th. 4. S. 166.

3. Den Bos grunniens betreffend, S. 73.

Von dieſer Stierart (Brummochs, Buffel mit
dem Pferdeſchweif, Tibetaniſcher Buffel,)

hat
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hat Blumenbach eine ſehr gute Abbildung geliefert im
zten Heft ſeiner Abbildungen naturhiſtoriſcher
Geaenſtände. Er ſetzt folgende Nachricht hinzu:
„Ein wichtiges Thier fur das alpiniſche Tibet, zumal fur
die nomadiſchen Horden deſſelben. Sie brauchen es als
ſtarkes und dauerhaftes Laſtthier, kleiden ſich mit den Zeu
gen, die ſie aus dem zlegenahnlichen Haare deſſelben we—
ben, nahren ſich von ſeiner fetten Milch und der ausneh

mend ſchmaclnaften Butter, die ſie giebt, die ſich in
Schlauchen verwahrt in jenem kalten Klima das Jahr
durch halt, und einen wichtigen Handeleartikel fur ſie aus

macht. Mit dem donderbar langbuſchl.chten Schweiſe
dieſes Buffels wird bekanntlich in Jndien viel luxus ge
trieben, zu Fliegenwedeln, Ohrgehangen ſur Parade Ele
phanten, Standarten- Zierrath u, dergl.

4. Die Ratten betreffend.

Zu S. 110. Noch ein Mittel, die Ratten,
Maulwurfe und Wanzen zu vertreiben. „Jm
Herbſt, wenn das Korn in den Scheunen und Feimen ein
gebanſet wird, lege man zwiſchen Jjede Garbenſchicht friſch

abgebrochene Zweige von gemeingen Sraubenoder Vo
gelkirſchen, (prunaus padus,) dann wird man beim
Ausdreſchen das Korn unbeſchadigt finden. Auch in die
Ecken der Kornhaufen werden Zweige von dieſem Holze
dicht geſteckt, wodurch ſie vor den Mauſen verwahrt blei—

ben. Daurch dieſes Mittel kann man die Ratten auch aus
den Hauſern vertreiben. Beſtreut man die Schaafſtalle

jede Woche einmal mit friſchen Zweigen von Vogelkirſch
holze, ſo vertreibt dieſes alle Ratten. Steckt man ſolche
Zweige in die Gange und Locher der Maulwurfe, oder an

bie
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die Orte, wo ſich Wanzen aufhalten, ſo werden beide da—
durch vertrieben.“ S. Oekonomiſche Hefte 1797.
Juniusſtuck.

z. Die Mauſe betreffend.

Zu S. 131. Das Kraut von der Konigskerze,
verbaſcum thapſus, ſoll die Mauſe unfehlbar vertreiven.
Goöze ſagt in Natur-und Menſchenleben, er ha—
be ſie damit bald verjagt, eine Maus habe ſich in einem
Bauer, worin dieſes Kraut geweſen, zu Tode gelaufen,

deßgleichen in einer Stube. Ein Bauer habe das Kraut
in die Scheune zwiſchen die Garben gelegt, und weder

Mauee noch Ratten gehabt. S. Reichsanzeiger
1798. Ztes Stuck.

Eine Lowenhaut ſoll Ratten und Mauſe auf immer
verjogen, ſagt Martini zu Buffons Thieren Bd.
4. Se 259.: 26

6. Die Hutmache rei betreffend, S. 208.

Jn Paris iſt eine neue Art Hute, aus Baumwolle
verfertigt, erfunden worden, die denen aus Kaſtor und
Haaſenhaaren gleich kommen, und doch um Vieles wohl.

feiler ſind. A. d. Verkundiger 1798. Stuck 12.

7. Das Angoriſche Kaninchen, Seidenhaaſenij

betreffend.

a. Zu S. 226. Der Recenſent von Bahrens
Unterricht uber die Kultur der angoriſchen Kaninchen (ſ.
GS. 235.) in der allgem. deutſchen Dibliothek

3Z5. Bd.
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35. Bd. 1s Stck. behauptet als gewiß, daß die gefarbten
Jacoboſtabe oder das Aufhangen farbiger Tucher einen
Einfluß auf die Farbe der jungen Kaninchen habe, welche
gebohren werden ſollen.

b. Zu S. 227. Derſelbe Recenſ. meint, daß das
Kaſtriren leichter ſey, wenn man jeden Teſtikel unterbande.

Er leugnet, daß er ein Alter von 10 bis 12 Jahren
jemahls bei den angoriſchen Kaninchen gefunden habe, eher

bei den gemeinen Kaninchen.

Derſelbe halt es mit Recht fur zu koſtſpielig, jeder
Mutter einen beſondern Verſchlag zu geben.

c. Zu S. 228. Derſelbe ſagt, daß der Einfluß
der obern Zimmer nicht immer der nemliche ſeyn konne,
denn er habe gerade in denſelben feinere Wolle erhalten.

d. Zu S. 230. Er meint, daß wider die plotzli—
chen Krampfe der Kaninchen ſelten etwas auszurichten ſey.

Hillesheim (A. F. W. von) in ſeiner Schrift: Die
veredelte Seidenkanincherei in Deutſchland,
Gießen bei Heyer 1797. 4Gr. behauptet, daß die Kram

pfe und das Sterben am Krampfe von dem Drucken beim

Einfahren in die Hole herkane, woran ich doch zweifle.

Bahrens meint, daß das Fleiſch der Seidenka—
ninchen nicht fur die Tafel ſey: der Recenſ. aber daß
es doch fur Manche ein Leckerbiſſen ſeh. Es kommt weoehl

das Meiſte auf die Zubereitung an und auf Ge
wohnheit.

e. Zu S. 231. Hilles heim zieht das Kaänmen
dem Rupfen vor, welches der Recenſent billligt aus

dem

q ÊÊ
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bem Grunde, damit die Kaninchen nicht ganz nackend
wurden.

f. Zu' S. 232. Der gedachte Recenſ. ſagt, daß
das Pfund Haare nicht 5 Thaler, ſondern nur 3 bis 35
Thaler koſte: von dem Preiſe im Einzelnen ſey nicht auf
den Preis im Ganzen zu ſchlieſßen. Der Preis kann
abet auch nicht in einer Gegend wie in der andern ſeyn.

Wo die Kaninchen in großer Anzahl gehalten wer—
den, ſollen ſie haufiger ſterben. Vielleicht nur, wenn ſie
zu enge beiſammen ſind und ihre Ausdunſtungen zu ſehr
die Luft verunreinigen.

g. Zu S. 235. Der Recenſ. ſpricht, daß die
Zalge nicht zum Pelzwerk taugten, weil ſich die Haare
filzen.

„Ueber die Zucht der Seidenkaninchen hat auch Bech
ſtein Auffate im Reichsanzeiger geliefert, ſo viel ich mich

erinnere, im Jahrgange von 1799.

8. Den Affen betreffend.

a. Prachtvolle, richtige Kupfer, die ſchonſten, die
wir uber die Affen haben, ſind neulich erſchienen in
Riſtoire naturelle des Singes peints d'après nature,
par J. B. Audebert, fol. Livraiſon 1. et 2. An 6. Paris
bei dem Verfaſſer und bei Janſen: jede Lieferung 30
Franes, nebſt einer kurzen Beſchreibung.

b. Zu S. 2a5. Schaden. Die ungeheure An-.
zahl von Affen auf der Goldkuſte macht allda die Reiſen zu

Lande ſehr gefahrlich. Sie fallen ofters die Vorbeigehen

den
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den an, wenn dieſe ſich nicht in Geſellſchaft befinden, und
nothigen dieſelben, ihre Zuflucht im Waſſer zu ſuchen,
wovor die Affen einen großen Abſcheun haben. Jn einigen

Gegenden pflegen ſie Felſen und Anhohen einzunehmen,
und Reiſende mit ganzen Steinregen zu begrußen.

9. Die Fledermaus betreffend.

Zu S. 253. Man ging ſehr damit um, den Fle—
dermauſen einen ſechsten Sinn beizulegen, wahrſcheinlich
mochte man es nach manchen Verſuchen und Ueberlegungen

wieder auſgeben. Spallanzani zu Pavia hatte mehr
mals Fledermauſe geblendet, und geſunden, daß dieſe
Thiere demohnerachtet mit nicht weniger Geſchicklichkeit
alle Gegenſtande, welche ihnen in ihrem Fluge hinderlich
ſeyn konnten, vermieden. Sie wichen den Stangen aus,
womit man ſie in dem Orte ihres Aufenthalts irre machen
wollte, ſie flogen durch verſchiedene aufgeſpannte Faden,

ohne daß ſie ſoiche beruhrten, ſie ſtießen nie gegen einen
Korper an, ſie fanden die Ritzen der Mauern und Felſen,
die ihnen zum Aufenthalte dienten: mit einem Worte, ſie
betrugen ſich ganz ſo, wie die ſehenden Fledermauſe, ob
ſie gleich des Geſichts ganz beraubt waren. Er vermuthe
te daher in den Fledermauſen einen ſechsten Sinn, womit
ſie die Gegenſtande in einer gewiſſen Entfernung unterſchel—

den konnten. Daß dieſes durch das Geſicht bewirkt wer
den konne, hielt er nicht fur wahrſcheinlich, weil die Fle
dermauſe einem Orte auswichen, und nach einem Loche zu
flogen, wenn ſie notch ziemlich davon entfernt waren. Wur

de der ganze Kopf verbunden, ſo flog die geblendete Fle
dermaus nicht, es ſchiene alſo, als ob am Kopfe ein be—
ſonderes Sinnenwerkzeug ware.

Gegen
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Gegen dieſe Behauptung wollte Cuvier darthun,
daß das Gefſuhl allerdings die Stelle des Geſichts bei den
geblendeten Fledermauſen vertrete, wogegen jedoch noch

manche Bedenklichkeiten ubrig bleiben. Andere wollten
durch Verſuche gefunden haben, daß das Gehor in Erman
gelung des Geſichts die Fledermauſe unterſtutze, indem ſie
an andere Korper anſtießen, wenn ihnen die Ohren ver—

ſtopft waren. Allein erſtlich ware ſchwer zu begreifen. wie
das Gehor den Fledermauſen den Weg zeigen konnte, und
zweitens hat Spallanzani durch Verſuche ſich uberzeugt,
daß auch Fledermauſe flogen, denen die Ohren verſtopft
waren. Endlich wollten auch Manche in den hautigen

Flugeln der Fledermauſe den Grund finden, daß ſie ohne
Augen fliegen konnten. Das Meiſte hieruber iſt ge—
ſammelt in Buſch Ueberſicht der Fortſchrittenec.
Bd. 2. S. 152. u. f. und beſonders Th. 3. S. 11 u. folg.

C. Zunſatze zum dritten Bande.

1. Das Pferd betreffend.
a. Zu S. a8. Hexelmaſchinen. Der Zim

mermeiſter, Joh. Carl Erasmus Waſſermann hat in
dem Reichsanzeiger 1798. No. 71. bekannt gemacht,
daß er eine neue Art von Heckerlingsmaſchinen mit zwei

Futterklingen erfunden habe. Dieſes Werk umfaßt ein
beſonderes Geruſte, daher es entweder frei in einem Hofe,

vder auch auf einem Boden, oder in einer Kammer hinge
ſtellt werden kann, nur muß im letzten Falle zu dieſer Ma
ſchine ſelbſt, imgleichen zum Stroh und Heckerling ein er
ſorderlicher Platz von 4 Ellen hoch, 8 Ellen breit, und 10
Ellen lang vorhanden ſeyn. Es kann auf dieſer Maſchine

Vierter Tyeil. M das
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das Stroh auf viererlei Art und zwar in zwei Stunden ein
Schock Stioh zu Heckerling geſchnitten werden. Zum
Drehen der Maſchine werden zwei Perſonen und eine
Poarſon zum Einlegen des Strohes erfordert. Der Erfin—
der verſendet ſolche Maſchinen gleich verfertigt, oder erbie—

tet ſich auch, ſie bei liebhabern zu verfertigen. Deßglei—
chen verſendet er kleine Modelle fur zo Thlr. Es ſoll eine
Abbildung und Beſchreibung davon herauskommen.

Der Herr Faktor Backe zu Wartenburg bei Wit—
tenberg hat ſich durch den Zimmermeiſter Kirchner in
Pretſch nach ſeiner eignen Jdee eine Hexelmaſchine bauen

laſſen, die zwar 70 Thlr. koſtet, aber Alles leiſtet, was
man davon erwarten kann. Mit Hulfe von drei Mann,
ſchneidet ſie taglich a Schock Stroh und auch ſo viel Grum
met. Auch zu Dresden werden dergleichen Maſchinen mit
und ohne Schwungrad vom Ciſchlermeiſter Riedel verfer—

tigt und verſendet. S. Oekonomiſche Hefte
1798. Marzſtuck.

Zu Großradiſch in der Oberlauſitz iſt eine Maſchine
gebaut worden, wo man mit ſehr gutem Erfolge vermoge

eines Zugviehes ſehr vielen und guten Hepel ſchneiden,«
ſchroten und mahlen kann. S. Lauſitzer Monats-
ſchrift 1797. Novemberſtuck S. 737.

Der Herr Mechanikus Schulz in Breslau hat
eine neue Maſchine zum Strohſchneiden erfunden, die z6
Thlr. koſtet. Ein einziger Menſch kann ſie mit maßiger
Kraft regieren, und in einem Tage vier Schock Stroh
ſchneiden. Sie iſt zugleich ſo eingerichtet, daß ſie das
Stroh gehorig bis auf den letzten Halm, ohne nachzuhelfen,

unter die Meſſer ſchiebt. S. Verkundiger irgn.
56. Stuck.

be Zu
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b. Zu S. 52. Herr Aug. Gropengießer zu
Konigslutter hat im Reichs anzeiger i796. N. 143.
bekannt gemacht, daß er ein Mittel erfunden habe, die
Egge ſogleich von Pferden zu trennen, wenn ſie fluchtig
werden, und erbietet ſich gegen 1Thaler Pranumeration
ſeine Erfindung durch Beſchreibung und Zeichnung bekannt
zu machen.

2. Das Schwein bertreffend.

a. Zu S. 70. Gegen Gotthards Behauptung,
daß die Zahne des Schweins, ſo iange es lebe, fortwach—
ſen, erinnert der Recenſent in der Litterat. Zeit. 1798.
V. 190. daß dieß nur von den vier Houzarmen geite,
die ubringzu aber von zten Hote ca, iet des Schie in
vollig ausgewachſen iſt, in ikrer Grole unverandert blieben—

b. Zu S. 71. Der nemliche Rec. erinnert, daß
die Farbe der Sthwrine Einfluß auf ihre Vollkommen—
heit habe. Et ſagt: „Die ganz ſchwarzen, grauen und
gefleckten ſind von ſtarkerer Natur und leichter zu erziehen,
die ganz weißen in der Jugend etwas weichlicher als jene,
hingegen wenn ſie mit jenen einerlei Futter haben, weit
zarter am Fleiſche.“

c. Zu S. 75. Der Remliche ſagt: „Dem tragen—
den Mutterſchweine muß vier Wochen vor dem Werfen
zum Rauchfutter oder zur Spreu doppeltes Angemenge von

Kleie oder Schrot, ſo wie ins Getrank gegeben, grune
Futterkrauter aber aller Art muſſen mit vieler Vorſicht zu
gemiſcht werden, bis die Ferkel abgeſetzt und entwohnt
ſind: junger und naſſer Klee, zu viel Salat, und gegen

M 2 den
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den Herbſt zu hartes, herbes, unreifes Obſt, naſſes
Kraut bringt ſonſt durch eine ſcharfe Milch der Alten den
Jungen den Durchfall und dadurch oft ohne Rettung den

Tod zuwege.“

d. Zu S. 76. Der Nemliche: „Nicht wohl iſt
es gethan, einer Sau, die mehr Junge geworfen, als
ſie Zitzen hat, die mehrern zu laſſen, ſie muſſen in kurzem

ſterben, und oft folgen ihrer noch mehrere nach. Das
Mutterſchwein laßt nach einer vortreſflichen Oekonomie der

Natur bei ſo großer Zahl der Ferkel die Milch nicht eher
von ſich, als bis es fuhlt, daß alle Zitzen mit Jungen be
ſetzt ſind; diejenigen nun, welche ſie die erſtern Male be
ſetzen, laſſen ſich von den Schwachern nicht abtreiben, und

dieſe mogen nun, wenn die Alte einmaltheſaugt hat, noch
ſo viel Verſuche in der Zwiſchenzeit machen, ſo ſind ſie
doch ganz vergeblich, denn die Alte laßt keinen Tropfen

Milch eher gehen, als bis ſie Alle ſaugen will. So trock-
nen auch, wenn die Saumutter weniger Ferkel geworfen,
als ſie Zitzen hat, alle Zitzen ein, die nicht mit einem Jun
gen beſetzt werden; wirft die Sau nur ein Junges, ſo
bleibt nur einer von den Zitzen zur Saugung offen, die an
dern welken ſogleich, vertrocknen und ſchwinden zuruck.“

e. Zu S. 78. Der Nemliche meint, daß ſich die
Schieferzahne der Ferkel am beßten mit einer Zange ab
brechen laſſen: gegen die gedorrten Korner ware einzuwen

den, daß die Ferkel durch dieſes Futter leicht verwohnt,
und doch dieſe Auswuchſe der Natur dadurch nicht hinlang
lich abgenutzt wurden.

f. Zu S. 78. Von dem Nemlichen: „Wo ge—
lernte Schweinſchneider zu haben ſind, da iſt es beſſer,

die
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die Jungen, wahrend daß ſie noch ſaugen, an der Alten,
verſchneiden zu laſſen: auch ſchon am achten Lebenstage

werden ſie mit gutem Erfolge von Meiſtern dieſer Kunſt

operirt.“

g. Zu S. go. Von dem Nemlichen: „Mager
eingehandelte, auf gute Kornermaſt geſtellte, bohmiſche,
mahriſche, polniſche Schweine geben ein ſehr ſchmackhaf—

tes Fleiſch; nur das fette Vieh aus jenen Landern ſteht we—
gen der dortigen Maſtung dem inlandiſchen an Geſchmack

weit nach.“

h. Zu S. 81. Von dem Nemlichen: „Jm Ge—
traidelande maſtet man wohlfeiler und beſſer mit Kornern,
als mit gekochten Kartoffeln, weil dieſe nur em leichtes,

im Rauche ſchwindendes Fleiſch erzeugen: durch Brannt—
weinmaſt verliert das Schwein an Geſchmack und Gewicht,
ſie iſt nur fur friſchen Genuß. Muller- und Beckermaſtung
iſt denen zu empfehlen, welche zum Einſchlachten lieber
fette Schweine kaufen, als ſelbſt maſten.

i. Zu S. 84. Braune. Jener Recenſ. meint,
daß die nach Gott hard im Handbuche angegebenen Mit—
tel nicht immer vermogend waren, allgemeine Rettung zu
bewirken, z. B. in einem der letzten Sommer bei einer ſaſt
peſtartigen Braune. Er ſagt: „Brechmittel blieben ohne
Erſolg. Die ſorgfaltig gepflegten und wohlgefutterten gien
gen alle verloren, magre und geringe hingegen ſo wie die

alten Zuchtſchweine blieben geſund und wurden gerettet.“

3. Den Seehund betreffend.

Zu S. 106. Seehundsjagd auf den Faroi
ſchen Jnſeln. „NMan ſchießt ſie und fangt ſie im

M 3 Garn,
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Garn, ſucht ſie auch in ihren Hoölen auf, worin ſie an den
Seekanten in dem hereinſtromenden Waſſer liegen. Ein

kleines Boot wagt ſich nebſt einiger Mannſchaſt in dieſe
vom Meer ansgeſpulten Oeffnungen, iſt aber vorher ver—
mittelſt eines ziemlich langen Thaues an rin anderes
Boot befeſtigt, welches am Eingange liegen binibt, und
dem erſlern notl igen Falls Beiſtand leiſtet. Die Mann
ſchaft in dem erſten iſt mit Licht und Keulen verſehen, um
die Thiere zu erlegen, und ſie kann oft zo Stuck, Alte und
Juncge vuter einonder auf einmal nach Hauſe bringen.“

S. Spreugel- Auswahl der geograph, und ſtae
tiſt. Nachrichten, Bd. 4, S. Z33. 34.

4. Den Schakall betreffend, S. 198.
„Er ſtiehlt ſo gern, daß er bei Nacht den Schlafen

den ſich nahert, und ihnen Hute, Stiefeln, Zaume,
Schuhe und dergl. wegträagt. Er iſt faſt ſo groß als ein
Wolf: bei Nacht bellt er wie ein Hund. Jue geht er al—

lein, ſondern immer in Geſellichait. (2) Die Truppe be—
ſteht zuweilen aus 200, ſo daß nichts haufiger in Cilicien
iſt, als dieſes Thier. Wo ſie nun truppenweiſe hinziehen,
ſchrejen ſte einander nach: hau hau, wie die Hunde. Wir
horten ſie jede Nacht bellen. Wenn die Hunde fie nicht
abhielten, ſo wurden ſie bis ins Jnnre der Statte kommen.

Sie haben eine ſehr ſchone gelbe Farbe. Die Einwohner
gebrauchen die Haut zu Pelzen, die ſie theuer verkaufen.“

S. Peter Belons Reiſe auf den Amanus il.
in Paulus Sammlung der Reiſen in denOrient,
Th. 4, S 21. 22.

neber
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Ueber den Unterricht in der Natur:
geſchichte.

A. Allgemeine Erinnerungen.

J. 1.
G—s iſt meine Abſicht nicht, hier zu wiederholen, was
ſchon unzahliche Male uber den Unterxicht in der Naturge—
ſchichte geſagt worden iſt, nicht, dieſe Wiſſenſchaft zu em—

pfehlen, welche ſattſam empſohlen iſt, und welche ſchon
Liebhaber genug gefunden hat. Aber es ſey mir erlaubt,
nach meiner Utgnin Weiſe einige Bemerkungen und Vor
ſchlage mitzutheilen, ba noch Manches zu thun iſt, wenn
bie Naturgeſchichte glucklich gelehrt, und wenn ſie zweck-

 is gelernt werden ſoll.

g. 2.
Sie leidet eine gelehrte und eine populare Behand

lung. Die erſtere iſt nothig fur Gelehrte und diejenigen,
welche es werden ſollen; die zweite fur Ungelehrte und die,

welche es bleiben wollen. Beide Arten der Behandlung
muſſen aber nach den Umſtanden wieder ſehr verſchie-
den moriſicirt und bisweilen muſſen ſie auch derge—
ſtalt in Verbindung gebracht werden, daß der Schuler
von der popularen Naturgeſchichte zur gelehrten fortſchreite,

M5 wenn
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wenn nemlich der Schuler ein Gelehrter werden will. Un—

ter Schuler verſtehe ich hier Jeden, welcher Naturgeſchich-

te lernt.

F. 3.
Naturlicher Weiſe ſollte der populare Unterricht alle—

mal vor dem gelehrten vorangehen. Jener iſt fur alle
Menichen; dieſer tritt aber erſt dann ein, wenn der
Mendſch nicht blos als Menſch, als Bewohner der Erde
die Natun kennen, ſondern wenn er die Beſchreibung der

Natur als Geiehrter behandeln lernen will.

J 4.Sobald der Menſch aufangt, ſich als Menſch zu
außern, d. h. ſobald er im Stande iſt, über das, was er
empfindet, zu reflectiren, ſo iſt er geſchickt zum Unterrichte

in der Naturgeſchte. Bevor noch das Kind leſen lernt,
kann und ſoll es zur Kenntniß der Natur angeleitet werden;
aber das, Wie? macht hier einen großenUnterſchied.

Dem Kinde ein Compendium der Naturgeſchichte 3
Schultiſche herzuleiern, ware Thorheit.

F. 5.
Der Unterricht in der Naturgeſchichte kann zweierlei

Zweck haben, entweder dem Schuler eine Beſchreibung

der naturlichen Korper zu geben durch Erzahlung deſſen,
was Andere an den naturlichen Korpern beobachtet haben,
oder den Schuler zur ſelbſteignen Beobachtung anzulelteng

Jm erſtern Falle erzieht man Naturkenner, im andern

Nalurforſcher.
4. 6.
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g. 6.
Die Naturkenntniß, welche durch Crzahlung Ande—

rer gegeben wird, hat einen relativen Werth, je nachdem

die Erzahlung und die durch die Erzahlung gewonnene
Kenntniß wahr und gewiß iſt, und je nachdem man dieſel—
be dazu verwendet, aus ihr fruchtbare Reſultate zu ziehen,

und durch ſie Geiſt und Herz zu bilden. Das Ferſchen in
der Natur hat aber einen poſitiven Werth, denn alles For—

ſchen ubt die Krafte des Geiſtes. Es iſt beſſer, ein klei—
ner Naturſorſcher, als ein großer Naturkenner zu ſeyn.

K. 7.
Das Forſchen der Natur fuhrt allemal auch Natur-

kenntniß herbei, nicht aber allemal umgekekrt. Viele ken—
nen aus mundlicher Erzahlung und aus Buchern cine große
Zahl naturlicher Korper und ihre Eigenheiten, und laſſen

ſichs doch nie beikommen, einen einzigen naturlichen Kor
per ſelbſt ju zerlegen, oder zu beobachten.

gh. 8.
Fur die Wiſſenſchaft iſt es Verderben, wenn man

lediglich Naturkenner“zieht: man vermehrt dadurch die

Menſchen, welche Andern aufs Wort glauben, und welche

die Fabeln, die einſeitigen Beobachtungen und Mißver—
ſtandniſſe Anderer fortpflanzen. Es iſt Gewinn fur die
Wiſſenſchaft, Naturforſcher zu ziehen, welche ſelbſt ſehen,
ſelbſt prufen, die vorhandenen Nachrichten berichtigen und

vermehren konnen.

g. 9.
Naturſorſcher ſeyn, heißt nicht, Entdeckungen ma—

chen, welche vorher noch nicht gemacht ſind, ſondern heißt,

durch
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durch eignes Anſchauen und Vergleichen das bemerken, was

man ſeibſt vorher noch nicht auf dieſem Wege bemerkt hat,
geſetzt auch, daß es tauſend Andere bemerkt haben. So
kann ein Jeder Naturforſcher werden, wenn er gleich nicht
ſo viel erforſcht, daß ſeine Entdeckungen auch fur Andere

ſo neu ſind, wie fur ihn. Jndeſſen iſt Niemand ſicher
beim eignen Forſchen ſolche Bemerkungen zu machen, wel—

che Andern bis dahin entgangen ſind; denn zu Entdeckun—

gen wird der, welcher Luſt und Geſchick hat, Ent—
deckungen zu machen, oft durch den Zufall gefuhrt, ob—
gleich der Zufall niemals allein Urſache der Entdeckungen

werden kann. Es iſt alſo nicht nothig, vorher Alles zu
wiſſen, was ſchon entdeckt worden iſt, um neue Entdeckun

gen machen zu konnen. Bieweilen trifft ſichs, daß das,
was dem Anlanger in der Naturkenntniß neu war, auch
zugleich allen andern Naturforſchern noch neu iſt.

ſ. 10.
Aller Unterricht in der Naturgeſchichte muß ſchlech—

terdings zum erſten Zwecke haben, Naturforſcher zu bilden,

er werde nun deki Kindern oder deneErwachſenen, den Ge—
lehrten oder Ungelehrten gegeben. Die populare ſowohl

als die gelehrte Behandlung dieſer Wiſſenſchaft darf jenen
Zweck weder vernachlaßigen, noch einem andern Zwecke un

terordnen, denn er iſt oberſter Zweck, weil das Forſchen
der Natur mehr Gewinn giebt, als das Kennen der Natur.

Dieſer Zweck kann auch immer erreicht werden, der
Schuler ſey von welcher Klaſſe er wolle; denn jeder Menſch

kann ſehen und vergleichen, jeder kann in der Natur for
ſchen. Ein Verſuch, den Unterricht in der Naturgeſchichte

in
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in eine Anleitung zum Naturforſchen umzuſchaffen, ware
ein Verſuch, die Naturgeſchichte gemeinnutziger zu machen.

Jch weiß nicht, ob Herr Bertuch gerade auch dieſe Jdee
in ſeinem Verſuche hat, denn noch habe ich ſeine Schrift

nicht bekommen: außerdem ſehe ich nicht ein, wolche Vor—
ſchlage einen mehr als ſcheinbaren Nutzen haben ſollten,
und es ware zu beſorgen, daß die Gemeinnutzigkeit nur
das Schild ware, unter welchem ſich die verſprochene Fol
ge von Buchern empfehlen ſollte. Soll die Naturge—
ſchichte gemeinnutziger werden, ſo muß der Unterricht nicht
blos und nicht vorzuglich auf Naturkenntniß, ſondern auf

Naturforſchen hinfuhren.

g. 11.
Wenn man noch Nichts hat, ſo kann man auch

Nichts ordnen. Jemandem ein Syſtem der Naturgeſchich—
te vorlegen, der noch nicht naturliche Korper kennt, das
heißt, Jemandem ein Geſchenk machen, das er nicht brau
chen kann. Der erſte Unterricht in der Naturgeſchichte
darf nicht ſyſtematiſch ſeyn. Der neue Naturforſcher muß
erſt ſammeln, ſey es nun im Kopfe oder im Naturalienka-
binet, (am beßten in beiden zugleich, dann laſſe man ihn

zuſammenſtellen, was zuſammen gehort, und trennen,
was einander nicht ahnlich it. So muß Jeder das Sy
ſtem ſelbſt bauen, und wenn man ihm auch mit einem ſchon

gangbaren Syſteme zu Hulfe kommt, ſo darf man doch

nicht thun, als muſſe Alles nach dieſem Syſteme geord
net werden, ſondern nur dann, wenn man es ſelbſt nicht

beſſer zu ordnen weiß. Auf dieſe Weiſe wird Jeder von
ſelbſt begreifen lernen, was ein Syſtem ſey und wozu es
ſey, und wird bei der eignen Anordnung bisweilen gluckli.

che
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che Verbeſſerungen an den gewohnlichen Syſtemen anzu

bringen wiſſen.

g. 12.
Beurtheilt man nach dem bisher Geſagtem den ge

wohnlichen Unterricht in der Naturgeſchichte, ſo iſt er noch
großtentheils ein unnutzer Zeitverderb, ohngefahr ſo wie

ſonſt der Unterricht in den alten Sprachen. Die Schuler
lernen etwas, oder auch viel nachlallen, wiſſen das Viele
ſo wenig wie das Etwas zu brauchen, und Geiſt und Herz
bleiben bei aller anſcheinenden Gelehrſamkeit ungebildet und

unverfetnert. Kunſte und Wiſſenſchaften ſind die Nah—
rung fur den geiſtigen Menſchen, aber fur ſie und mit ih—
nen leben heißt mehr, als Linien nachmahlen und Worte
lernen. Man kann Naturgeſchichte lernen, ohne dabei

kluger zu werden.

Z. Ueber den lUnterricht in der Naturge—
ſchichte für ein beſonderes Alter und

beſondere Zwecke.

J. Naturgeſchichte fur Kinder—

g. J.
Aller Unterricht fur Kinder muß vor allen Dingen

zum Zwecke haben, die Seelenkrafte des Kindes zu uben.
Die Wiſſenſchaftern und die Methoden des Unterrichts ſind

fur das Kindesalter die paſſendſten, welche jenen Zweck

am beßten und leichteſten erreichen. Unter Kindern
w verſtehe ich Menſchen in dem Alter, in welchem ſie noch

blon
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blos zu Menſchen und nicht zu Burgern erzogen werden, ſo
lange die Wahl ihrer burgerlichen Verhaltnuſſe noch nicht

geſchehen iſt.

g. 2.
Alle Kenntniſſe, welche der Menſch allein durch

den Gebrauch ſeiner Vernunft erhalten kann, vermittelſt
ſinnlicher Erfahrung, ſind fur ihn als Menſchen nothige
Kenntniſſe. Alle hiſtoriſche Kenntniſſe aber gehoren fur
ihn als Burger. Jene ſind unbedingt nothwendige
Kenntniſſe, und ſie ſind alſo vorzuglich Gegenſtand des
Unterrichts in der Kindheit. Dieſe ſind bedingt nothwen—

dig, in wie fern der Menſch Antdeil an den burgerlichen
Einrichtungen nimmt. Von dieſen lient ſich jeder Menſch
diejenigen aus, welche er zu ſeinen konftigen bargerlichen

Perhaltniſſen zu brauchen denkt. Die!e Auswohl iſt aber
nicht eher maglich, als bis die Wahl des kunittgen urger—

lichen Berufs geſchehen iſt. Manche hiſtoruſche Kennt—
niſſe ſind jedoch jedem Burger unentbenrlich und do jeder
Menſch Burger werden will und ſoll ſo kann mit Ein
ſammlung der in jedem Burgerſtande nutzlichen hiſtoriſchen
Kenntniſſe der Anfang ſchon dann gemacht werden, bevor

noch ein beſtimmter Stand erwahlt iſt.

g. 3.
Der Menſch iſt als Meenſch ein Theil der Natur,n

und es iſt fur ihn als Malhen nothwendig, die Natur
kennen zu lernen. Zu dieſer Erkenntniß braucht er ſeine
Einne und ſeine Vernunſt, und dieſe hat er als Menſch.

Es kann keine Frage ſein, ob Kinder die Natur ſollen
kennen
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kennen lernen. Dieſe Kenntniß iſt, die erſte aller Wiſſen

ſchaften fur ſie.

ſ. 4.
Alle Erkenntniß, welche der Menſch durch den Ge—

brauch ſeiner eignen Vernunft erhalten kann, muß man
ihn durch dieſelbe finden laſſen: eine padagogiſche Regel,

deren Vernachlaßigung ſeit undenklichen Zeiten den ſchad
lichſten Einfluß auf den Unterricht gehabt hat. Erſt neuer

lich iſt man hier und da davon abgekommen, das den
Kindern zu ſchenken, was ſie ſich ſelbſt geben konnen, ih

nen Dinge zu offenbahren, die ſie mit eignen Augen ſehen

konnten. Erſt neuerlich iſt man zur Weisheit Sokratis
zuruckgekommen.

1 1e2j ñ.

Sari  un ranih
177Das Kind kann ſehen, weil es Augen hat und ver

gleichen, weil es Vernunft hat. Der Unterricht in der
Naturgeſchichte bei einem Kinde darf allein darin beſtehen,
daß man es zu den naturlichen Korpern fuhre, die es ſehen

und auf die Dinge in der Natur aufmerkſam mache,
welche es vergleichen ſoll. So leitet man es zur Beob
achtung, und leitet ſeine Beobachtung und das, was das
Kind lernt, wird die deutlichſte und lebendigſte Erkenntniß,
welche dem Geiſte Leben und Kraft giebt, die menſchlichen

Anlagen entwickelt, und das heißt: durch Unterricht aus

Kindern Menſchen ziehen.

5.
Soll der Unterricht in der Raturkenntniß zweckmaßig

ſeyn, ſo muß er auch bei Kindern dahin zielen, Natuz
forſcher
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forſcher zu bilden. Aus dem, was vorher geſagt worden

iſt, wird zur Genuge erhellen, was ich damit meine.
Man kann Kinder freilich nicht zu Gelehrten umſchaffen,
ihnen nicht zumuthen, daß ſie die Syſteme und Termino—
logie der Gelehrten ſtudieren, und mit Hulfe derſelben neue
Entdeckungen fur Gelehrte machen ſollen. Aber ſie ſollen
fur ſich ſelbſt entdecken, das was vor ihren noch ungeubten
Augen offen liegt, ſollen dabei ihre Seelenkrafte uben, ih—
ren Geſichtskreis erweitern, und zu andern Kenntniſſen

vorbereitet werden.

ſ. 2.
Nur der einſeitigſte Anblick konnte manchen Lehrer

der Nattmneſchichte verleiten zu behaupten, daß dieſe Wiſ—

ſenſchaft nur fur Manner ſey, und daß man ſich beim Un
terrichte der Kinder auf die Unterweiſung im Chriſtenthume

einſchranken mochte, ein Urtheil, weiches ich von einem
bekanmer Proſteſſor der Naturgeſchichte horlte. Dieſem
Manne beſtand das Weſentliche der Naturkenntniß wahr—
ſcheinlich darin, daß man ein lateiniſches Namenverzeich
niß der naturlichen Korper im Kopfe oder in der Taſche
trage, und daß man eine Reihe Bucher wiſſe, in welchen
von dieſem oder jenem Korper abgehandelt worden iſt. So
etwas iſt freilich fur Manner und nicht fur Kinder: aber
ſehen, vergleichen, beobachten und ſchließen, iſt auch fur

Kinder, und wehe uns, wenn man uns nothigen will zu
ſchließen, ehe man uns ſehen und beobachten gelehrt hat.
Mit uberſinnlichen Dingen den Unterricht anzufangen, die
ſinnliche Welt zu uberſpringen und es zu vergeſſen, daß

wir Augen haben und in einer Welt leben, das fordert ein
Verzichtieiſten auf den geſunden Menſchenverſtand, wozu
nur ein ſchulgerechter Mann eine Gabe beſitzen kann.

Vierter Theil. N— Jch



194 Ueber den Unterricht in der Naturgeſchichte.

Jch will nicht einmal vom Chriſtenthume reden,
ſondern nur von dem Weſentlichen aller Religion, vom

Glauben an einen Gott. Wodurch ſoll in Kindern dieſer
Glaube erweckt werden? Ein moraliſches Bedurfniß zu
demſelben konnen ſie noch nicht haben, und was ſoll ihnen

der cosmologiſche Beweis, wenn ſie noch blind in der
Welt umhertappen? Welchen elenden, magern Begriff
mufſen ſie ſich von Gott machen, wenn ſie noch die man—

gelh efteſten Vorſtellungen von der Welt haben? Der
Lehrer, der ſemen Kindern den Urheber der Natur predigt,
ohne ſie vorher mit der Natur vertraut gemacht zu haben,

der pflanzt in die jungen Gemuther ein Heer von Vorur—
theilen, welches ſie ſpaterhin nur mit Muhe oder nie uber—
winden. So iſts leider geweſen. Unſre Killhheit war
immer die Schule des Aberglaubens, und 10. hatte man
im mannlichen Alter Muhe genug, den klibiſchen Aber—
glauben wieder abzulegen. Auf beſſerm Wege wurde

das menſchliche Geſchlecht ohne Vergleich weiter gekom

men ſeyn.

g. 8.
1

Beruht der Unterricht in der Naturgeſchichte bei
Kindern aber lediglich darauf, daß ſie in der Natur ſor
ſchen lernen, ſo iſt nur der Theil der Natur fur ſie Gegen
ſtand ihres Beobachtens und Nachdenkens, welcher vor
ihren Augen liegt. Der nachſie freie Platz iſt ihre erſte
Schule. Hiler lenke der lehrer ihre Augen, und beſchaf-
tige ihren Verſtand. Nach und nach ſuchen ſie weiter um
ſich her und erſt, wenn nach langem Forſchen ſie nach ihrer
Art die umgebende Natur ausſtudirt haben, konnen ſie
durch Beſchreibung erfahren, welche Schatze die Natuz

in
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in den Gegenden habe, zu welchen das Auge des Kindes

nicht reichen kann.

g. 9.
Ich warne daher jeden Lehrer der Kinder, ſich nicht

vor ein Compendium der Naturgeſchichte hinzuſetzen, und
daraus ſeinen Sthulern vom Elephanten, Crocodil und
dergleichen vorzuplaudern; das heißt blos die Zeit vertrei—

ben, aber nicht, vernunſtige Menſchen erziehen. Aber
jeder Lehter fuche mit den naturlichen Korpern ſo bekannt
zJu werden, daß er vor keiner Pflanze und keinem Thiers
vorbeigehen darf, ohne ſeine Eleben auf das Eigene und
Merkwurdige der Korper aufmerkſam zu machen, oder ih—

re Wißbegierde zu befriedigen, wenn ſie ſelbſt aufmerkſam
werden. Der aganze Unterricht braucht deswegrn nicht im

Freien zu geſchehen, man kann dieß oder jeies aus der
Olutur riton- Hauſe nehmen, und zu Hauſe unterſuaek

chen, biſondrd nn ver Lehrer in der Kenntnif der Na—
tur noch nicht ſo feſt iſt, daß er ohne Hulfsmittel auf der
Stelle uber Alles Auskunft zu geben weiß.

g. 1 O.
Doch iſt ſehr nothig, daß das Kind den naturlichen

Korper, welcher ihm erklart werden ſoll, oder vlelmehr,
den es unter des Lehrers Anleitung ſelbſt beobachten und

unterſuchen ſoll, ani Ort und Stelle ſehe. Es iſt ein
großer Unterſchied, ob ich in einem Mineralienkaſten dem
Kinde einen Stein zeige, oder ob das Kind dieſen Steln
da aufhebt, wo ihn die Natur erzeugt hat. Jm legztern
Falle erhalt das Klad nicht nur eine Vorſtellung von dem
Steine, ſondern auch von den Umſtanden, unter welchen

M 2 ot
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er in der Natur angetroffen wird. Ein Stuck Granit,
welches das Kind von einem Felſen abſchlagt, giebt eine
weit umfaſſendere Kenntniß, als das nehmliche Stuck in

einem Kaſten; beim letztern wird das Kind zu dem falſchen
Gedanken verleitet, daß aller Granit nur in ſolchen Stu

cken exiſtire, wie dieſes iſt. Bei einer Pflanze in der
Natur ſehe ich zugleich ihren Standort, ihre Abweichun
gen von andern der nehmlichen Art in Anſehung der Große,
der hellern oder dunklern Farbe u. ſ. w. Erſt wenn das
Kind dieſes Alles beobachtet hat, dann kann es die einzelne
Pflanze zur nahern Unterſuchung mit nach Hauſe nehmen.

11.
Wenn unſre Kinder Schmetterlinge ſammeln, und

ſie in Kaſten aufbewahren, ſo ſcheint es, als ob ſie auf
dem rechten Wege waren, die. Natur erforſchen zu lernen.
Aber es iſt nichts, als ein erbäarmlicher Schein. Die
bunten Farben ſind eine Augenweide fur Kinder, und die
Schmetterlingsjagd iſt ihnen ein beluſtigender Zeitvertreib,

wie großen Kindern die Haſenjagd. An Vercgleichen,
Beobachten und Zergliedern iſt dabei nicht zu denken.
Man wehre den Kindern nicht ganz die kindiſche Freude an
Schmetterlingen, denn ſie ſind Kinder; aber man ge—
brauche ihren Zeitvertreib zu hohern Zwecken, und laſſe ſie

keinen Schmetterling aufbewahren, ohne daß das Kind die
einzelnen Theile des Schmetterlings und ihre Beſtimmung

und Verſchiedenheit eben ſo gut weiß, als die bunten Far

ben deſſelben.

g. 1a.
Ein Lehrer, der auf die beſchriebene Art ſeine Zoq

linge anleiten kann, in der Natur zu forſchen, iſt nicht mit

Gelde
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Gelde zu bezahlen. Denn Kinder, welche ſo forſchen ler.
nen, muſſen ſchlechterdings Verſtand bekommen, da es
hingegen ſehr ungewiß iſt, bei aller Weisheit, welche ih—
nen vorgeplappert wird. Ja ſolche Kinder werden arch
Religion haben und behalten, da ſie diejenigen oſt v rlie—
ren oder wegwerfen, welchen man ſie aufgedrungen hat,

ohne ihnen das Bedurfniß nach derſelben zu erwecken.

g. 13.
Noch ein Reſultat aus dem Bishergeſagten.

Man hore endlich auf, Naturgeſchichte ſur Kinder zu ſchrei

ben: die geſchriebene iſt ihnen zu nichts nutzlich. Allen-
falls gebe man ihnen eine Anleitung in der Natur zu for—
ſchen, wie ich ſie ſchon langſt ſchreiben wollte, und immer
noch nicht ſchreiben konnte, weil es mir vorerſt an Zeit
ſehlt, und hernach auch an Geſchicklichkeit fehlen konnte.
Aber fur: Arzrer· ſchreibe man Viel, damit die ſich Rath
zu holen wiſſenN winnoſie etwas erklaren ſollen, was ſie

ſeldſi noch nicht/ verſtehen,

u. Naturgeſchichte auf Schulen.

G. 1.
VWVes die Land und Burgerſchulen betrifft, ſo gilt

fur dieſe der namliche Unterricht in der Naturgeſchichte,
welchen ich im vorigen Abſchnitte fur Kinder uberhaupt
empfahl. Denn in jenen Schulen ſind Kinder, weiche
nicht Gelehrte ſondern verſtandige Menſchen werdeig
wellen. Zum Verſtandigwerden kann aber nur dann der
Unterricht heifen, wenn er eine Anleitung zum Beobach

Vierter Theil. O ten
A
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ten und zum Nachdenken iſt. Man erzahle alſo auch in
dieſen Schulen nicht die Beſchreibung der naturlichen Kor—
per, ſondern man laſſe die Korper ſehen und unterſuchen,
und leite die Kinder bel dem Sehen und Unterſuchen.

g. 2.
Es iſt eine Schwachheit, wenn Lehrer in Land. und

Burgerſchulen Wunder gethan zu haben glauben, indem
ihre Schuler von Thieren das nacherzahlen konnen, was
ſie innen aus Funks oder Goezens oder Bechſteins Natur
beſchrein ungen vorerzahlt haben. Man laßt jetzt Natur
geſchichte nachiallen, wie ſonſt den Catechismus, und ſo
bleibt Alles beim Alten, denn Nachlallen iſt unnutz, iſt
ſchadlich, der Gegenſtand ſey welcher er wolle. Es iſt ein
Zeichen, daß man von Erziehung noch gar Nichts verſteht,
wenn man nach dem, was die Kinder im Gedachtniſſe be
halten, den Gewinn des Unterrichts berechnet. Sie mo
gen Alles wieder vergeſſen und ſie vergeſſen auch faſt

Alles wieder was ihnen vorgetragen worden iſt, wenn
nur bei dem, was ſie ſahen und horten, ihre Seelenkrafte
geubt und ausgebildet wurden. Was Andere denken und
erforſcht haben, das kann ich alle Stunden in Buchern
finden; aber die Gabe ſelbſt zu denken und das, was
Andere gedacht haben, in meinen Nutzen zu verwenden,

das kann ich aus keinem Buche herausleſen. Gebt den
Kindern Verſtand, dann konnen ſie das ſelbſt leſen, was
ihnen die Lehrer mit eingebildeter Weisheit aus einem Bu

che vorleſen oder vorerzahlen.

6. 3.
2

Das viele unnutze Vorerzahlen in land- und Bur
gerſchulen hat jetzt ein Heer Eigendunkler erzeugt, welche

Viel
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Viel wiſſen und Nichts verſtehen, welche in Alles reden
und immer ohne Verſtand reden, welche Andern ſchnode

begegnen, die nicht wiſſen und nicht wiſſen wollen, was
jene aus dem Munde ihrer geſchwatzigen ehrer aufgefan—

gen haben. Verſtandig machen das iſt der erſte und
hochſte Beruf der Lehrer in Land und Burgerſchuln, und
ſo mogen ſie denn den naturhiſtoriſchen Unterricht als Mit

tel dazu beſſer gebrauchen, als bisher.

g. q.
Fur GelehrtenSchulen muß man jedoch den Unter

richt in der Naturgeſchichte etwas anders beſtimmen Der
vornehmſte Zweck bleibt freilich auch hier, daß durch die—
ſen Unterricht der Schuler zu großerer Geiſtesthatigkeit ge—
fuprt werde, und ſo bleibt das Forſchen in der Natur auch
fur ihn Hauptſache. Aber da er nicht blos ein verſtandi
ger, ſondern auch gelehrter Menſch werden ſoll, ſo muß er
auch auf der Schule mit der gelehrten Form einer Wiſſen
ſchaft bekannt gemacht  werden, als Vorbereitung zum
Verſtandniß deſſen, was die Gelehrten in ihrer Form vor

zutragen pflegen.

ſ. 5.
Nebenbei, daß der Lehrer in Gelehrten-Schulen

das Forſchen ſeiner Schuler leitet, iſt er verbunden, ſie
mit den naturhiſtoriſchen Syſtemen wenigſtens von wei

tem bekannt zu machen, ſyſtematiſche Benennungen
ihnen zu erklaren, und ſie mit der Manier und Sprache
der Naturforſcher in ſo weit bekannt zu machen, daß ſie in
den Stand geſetzt werden, die gelehrten Vortrage auf Uni

verſitaten zu verſtehen.
g. 6.
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g. G.
Sehr wichtig iſt dieſe Aufgabe, denn das iſt ja

Zweck der Gelehrten-Schulen, dafß ſie vorbereiten zur
Theilnahme an den Geſchaften der Gelehrten. Der Vor
trag in Gelehrten-Schulen, wenigſtens in den obern Klaſ—
ſen, ſey ein Mittelding zwiſchen popularer und gelehrter

Behandlung der Wiſſenſchaſten, und ein Uebergang von
jener zu dieſer. Eine Methode, wie die in Funks Natur—
geſchichte, darf in den Gelehrten. Schulen nicht geduldet
werden, ſie iſt eigentlich fur gar keinen Zweck, ſondern
blos auf Unterhaltung berechnet: ſie lehrt weder naturfor—
ſchen, noch ſyſtematiſch ordnen oder Syſteme verſtehen.
Wegen des erſten Monaels iſi ſie nicht fur Kinder: wegen
des zweiten nicht fur gelehrte Schuler.

G. 7.
Der Lehrer in den Gelehrten-Schulen kann nicht die

Einwendung machen, daß er deßwegen ſeine Schuler nicht
auf die gelehrte Form der Naturbeſchreibung aufmerkſam
machen durfe, weil er nicht wiſſe, ob einer von ihnen ein
gelehrter Naturforſcher werden mochte; denn erſtlich muß

der Gelehrte Alles, was er treibt, gelehrt treiben lernen,
und der Schuler in GelehrtenSchulen mag entweder gar
keine Naturgeſchichte lernen, welches doch Bedurfniß iſt,
oder er muß ſie in gelehrter Form kennen lernen: zweitens
muß eben deßwegen, weil der Schuler noch nicht mit Zu

verlaßigkeit ſich fur ein beſtimmtes Fach erklart, jeder
Schuler ſo weit gebracht werden, daß er den academiſchen
Unterricht in dem erwahlten Fache verſtehen und benutzen

konne, dieſes Fach ſey nun, welches es wolle. Außer
dem
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dem iſt die Schule keine Vorbereitung auf die Univerſitat.

Vorzuglich darf der Schuler nicht im Fache der Naturhi—
ſtorie vernachlaßiget werden, weil dieſe Wiſſenſchaft nicht
erſt um gewiſſer burgerlicher Verhaltniſſe willen, ſondern
an und fur ſich nothwendig, und fur jeden Menſchen nutz-
Uch iſt, daher ſie jeder Gelehrte neben ſeinem ſogenannten
Brodftudium treiben ſollte, einer mehr, der andere weni
ger, eben ſo gut, wie jeder wahrhaft Gelehrte Mathema
tik und Philoſophie uberhaupt verſtehen muß.

ul. Naturgeſchichte auf Univerſitaten.

9. 1.
So weit ich den Unterricht in der Naturgeſchichte

auf Univerſitaten kenne, ſo verdient er kaum dieſen Na
men. Wir wurden eine bedeutende Anzahl grundlicher
Naturforſcher mehr haben, wenn die Herren Profeſſoren
wußten, wie man aus jungen Gelehrten Naturforſcher

bilden konne.

g. 2
Jch will kurz ſagen, wie ich den academiſchen Un

terricht fand. Dem Herkommen gemaß ward allgemeine
Naturgeſchichte und Thierbeſchreibung in einem Collegio
abgehandelt, Botanik und Mineralogie jede beſonders.
Ein Compendium wurde zum Theil vorgeleſen, was jeder
Student zu Hauſe thun konnte, ohne Geld dafur zu be
zahlen. Zu einigen Paragraphen wurden einige Erlaute-

rungen hinzugefugt, einige Praparate, mehrentheils von
weitem, vorgezeigt, und bei Beſchreibung, oder vielmehr

Hernennung einzelner naturlicher Korper wurden entweder

O 3
natur
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naturliche Exemplare oder Abbildungen aufgetragen, ſo
daß die Studenten zuſammengekommen ſchienen, um

zu bildern. Auf dieß Bildern ſetzte der Profeſſor großen
Werth: mir hat es gar Nichts genutzt, denn naturlicher
Weiſe gieng es wie immer beim Bildern: es ward ein
Blatt nach dem andern umgewandt, und die begierigen
Zuſchauer wußten niemals was ſie ſahen. Bei den Jn—
ſekten las der Profeſſor die Geſchlechtsnamen aus dem Com

pendium, und dann fuhrte er uns zu ſeinen Schmetter-
linqs und Kafer-Kaſten mit der bedeutenden Lehre: „das
ſind Schmetterlinge; die habe ich von dem und dem ge—
kauft!“ So waren wir Alle ſamt und ſonders nach ei
nem Jahre ſo klug wie vorher, und ich der ich große
Luſt hatte ein Naturforſcher zu werden wußte immer
noch nicht, von wem ich es doch lernen ſollte.

g. 3.
Man meine doch nicht, daß das nicht anders ſeyn

konne. Ware es anders nicht moglich, ſo aße Niemand
ſein Brod mehr mit Sunden, als ein Profeſſor. Jch
will nur etwas Weniges hinzufugen, um zu zeigen, daß
es viel beſſer ſeyn konnte.

g. 4.
Der academiſche Lehrer der Naturgeſchichte ſoll kel

nen andern Zweck haben, als ſeine Schuler zu Naturfor
ſchern zu bilden, und zwar zu gelehrten und zu grund
lichern, als es auf niedern Schulen geſchehen kann.

g. 5.
Er hat demnach zweierlei zu thun: erſtlich, daß er

ſeinen Zuhorern alle Mittel zeige, die naturuchen Korper

am
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am leichteſten und ſicherſten zu beobachten und zu erforſchen:

zweitens daß er ihnen erklare, wie die Naturforſcher bis—
her die gemachten Entdeckungen verarbeitet haben, und
wo man das finden konne, was bisher entdeckt worden iſt.

Jn erſter Ruckſicht hat er mit der Sache in zweiter
mit der Form zu thun.

g. G.
Beider Geſchafte laſſen ſich fuglich mit einander ver

binden, und nach Anleitung eines guten Compendiums

vollenden.

g. 7.
Wenn alſo der Lehrer die Betrachtungen uber die na

turlichen Korper uberhaupt als Einleitung zur ſpeciellern

Naturgeſchichte durchgeht, ſo verweile er nicht zu lange
bei dem, was jeder Schuler beim erſten Blicke aus dem
Compendium ſelbſt erſehen kann, erklare in gedrangter
Kurze die Hypotheſen der Gelehrten uber die naturlichen

Korper, und zeige ihnen die beßten brauchbarſten Bucher,
welche den weiter fragenden unterrichten konnen, damit er

Zeit genug zur ſpeciellern Naturgeſchichte gewinne, aus
welcher die allgemeinen Betrachtüngen als Reſultate von

ſelbſt hervorgehen.

h. 8Se

Behandelt er die Thierbeſchreibung, ſpricht er von
den weſentlichen Theilen eines Thieres und den Verrichtun
gen derſelben, ſo iſt ſo viel als nichts gethan, wenn er ei
nige Thiere im Weingeiſt vorzeigt, und auch noch nicht viel,
wenn er einige Proparate aufſtellt: ſondern wenn er hier

O 4 nutzlich
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nutzlich werden will, ſo zerlege er vor den Augen ſeiner
So uler ein Thier, und zeige ihnen, worauf ſie bei jedem
Theile aufmerkſam ſeyn muſſen, wenn ſie die innere Oeko
nomie eines Thieres ſelbſt erforſchen wollen. Dieß auch
nur einmal gethan, wird den Schulern und einſt durch
ſie der Welt zehnmal mehr nutzen, als alles Dociren aus

den Heften. Hierbei wird abermals auf die verſchiedenen
Meinungen und Erklarungen der Gelehrten hingedeutet,
und werden die brauchbarſten Bucher gewurdigt.

ſ. 9.
Der Docent laſſe ſich nie damit ein, die Naturbe

ſchreibung einzelner Korper zu geben, denn wie wollte er

in einem Collegio damit zu Ende kommen! Er zerlegt
blos die Hulle des Syſtems, macht auf die Urſachen die—

ſer oder jener Claſſtfication aufmerkſam, zeigt, wie und
was man bei dieſer oder jener Claſſe von Korpern zu beob

achten habe, ubt ſeine Schuler an Beiſpielen, die Ge
ſchlechter und die Species zu unterſcheiden, zeigt! ih
nen an einigen naturlichen Exemplaren die Unterſchei
dungszeichen, macht ſie mit allen Werkzeugen bekannt,
die man beim Unterſuchen braucht, z. B. den anatomi-

ſchen Meſſern, den Microſcopen 2c. lehrt ſie, Thiere
und Vogel ausſtopfen, Jnſekten und Wurmer aufbe—
wahren, Fiſche trocknen u. ſ. v. Auf dieſe Weiſe
zieht er Naturforſcher.

g. 1o:
Jch horte im Collegio von den Luftlochern, den

Freßſpitzen und andern Theilen der Jnſekten; aber bei
aller Muhe war ich nicht im Stande, ein Herz bei einem

Jnſekt



Ueber den Unterricht in der Naturgeſchichte. 205

Jnſekt aufzufinden, weil der Lehrer nie die Gefalligkeit
gehabt hatte, an einem zergliederten Jnſekt zu zeigen,

wo ich das Herz zu ſuchen habe, und was ich fur das
Herz eines Jnſekts halten mußte. Wozu half mir nun
all ſein Dociren?

g. i1i.
Bei der Botanik laſſe man die Zuhorer die Pflanzen

zergliedern, und laſſe ſie nicht eher von ſich, als bis ſie
das mit Genauigkeit und Fertigkeit kennen: das Uebrige
lernen ſie dann von ſelbſt, wenn ihnen der Lehrer blos
zeigt, wo ſie es lernen konnen. Jn dem Unterrichte
der Mineralogie rede man ihnen nicht blos vor, daß dieſer

Stein durch dieſe, ein anderer durch andere Mittel zer—
ſetzt werden konne, ſondern man gebe ihnen die Mittel,
und laſſe ſie Steine zerſetzen, ſo lernen ſie ſelbſt unter
ſuchen, und konnen Naturforſcher werden.

g. 12.
Die weitlauſtigere Beſchreibung einzelner Korper

zu finden, iſt in unſern Tagen bei der Menge der Hulfs
mittel keine Schwierigkeit, und um deren willen braucht

man nicht das Collegium zu beſuchen. Ein Paar gu—
ter Bucher geben mir hierbei mehr Auskunft, als der
Profeſſor im Collegio geben kann, abgerechnet, daß man
ja doch nicht Alles merken kann, was vorerzahlt wird.
Aber das Selbſtforſchen lernt man nicht aus Buchern,
durch ſich ſelbſt ſehr ſchwer und langſam: dazu kann
uns die Leitung eines geſchickten Lehrers ſehr vlel helfen.

O 5 g. 13.
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ſ. 13.
Es ware nicht weiſe, die Zuhorer beim naturhi—

ſtoriſchen Unterrichte da, wo man ihnen Anleitung zum
Zerlegen der naturlichen Korper geben ſollte, auf die
Anatomie und Chemie zu verweiſen. Dieſe mogen ſie be—
ſonders ſtudiren oder nicht, ſo bleibt es doch Pflicht des
naturhiſtoriſchen Lehrers, zu zeigen, wie man die Ana
tomie und Chemie auf das Studium der naturlichen Kor
per anwende, und was man mit Hulfe derſelben erfor-
ſchen ſolle.

d. 14.
So fluchtig ich auch dieſe Bemerkungen hinwerfen

mußte, ſo konnen ſie doch vielleicht dazu pienen, man
chen Lehrer der Naturgeſchichte darauf aufmerkſam zu
machen, wie ſein Unterticht zweckmaßiger und nutzücher
eingerichtet werden konnte, als er leider gewohnlich ein
gerichtet iſt, und wie heilſam es ware, wenn man an—
fienge, anſtatt die Naturgeſchichte zu einer mußigen Un—

terhaltung zu mißbrauchen, ſie als ein Mittel zu dem
großen Zwecke der Menſchen-Veredelung anzuwenden.

Nachdem ich. dieſes geſchrieben hatte, war ich zu

begierig, Bertuchs Schrift uber die Mittel, Natur
geſchichte gemeinnutziger zu machen: zu leſen, als
daß ich dieſe Bogen vorher hatte abſenden konnen. Jch
vermuthete, daß eben dieſer Gelehrte manche meiner
Jdeen zu realiſiren Willens ſehn, und mit mir in man
chen Grundſatzen ubereintreffen mochte.

Jch
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Jch hatte freilich nicht recht vermuthet. Alles,
was Herr Bertuch verſpricht, iſt eine kleine Abanderung
von dem, was wir ſchon zur Genuge haben, ſo wenig
er es auch glaubt, und ſogar nur Abanderung von dem,
was er ſelbſt und ſein Freund Funke ſchon ſonſt gege—
ben haben. Die verſprochenen Handbucher mochten wohl

eben nicht Bedurfniß des Publikums ſeyn: am nutzlich
ſten konnten noch die naturhiſtoriſchen Tafeln werden,
weil der guten Abbildungen fur Schulen und Ungelehrte

noch nicht zu viel ſind, zumal da ſie ſyſtematiſch geordnet
ſeyn ſollen. Aber Herr Bertuch kann doch unmoglich im
Ernſte glauben, daß die ſeiner Schrift augehangten Pro
betafeln als Empfehlung dienen ſollen, denn auf der
Tafel der Saugthiere iſt es ſchwer zu entſcheiden, wel—
ches Thier ſteifer und unrichtiger gezeichnet ſey.

Der Verſuch, die Naturalien nach dem außern
Habitus zu charakteriſiren, ſoll zur Populariſirung der
Naturgeſchichte viel beitragen; aber wehe dem, der
nach dieſen Charakteren Korper aus andern Korpern her
ausfinden ſoll. Deßwegen weil die andern ſichern Kenn
zeichen einige Aufmerkſamkeit und Uebung vorausſetzen,
folgt noch nicht, daß der außere Habitus ein ſicheres
Kennzeichen ſey.

Die Klagen, daß die bisherigen Handbucher ent—
weder zu gelehrt oder zu kurz waren, ſtehen ſchon vor
vielen Handbuchern. Ob die auf Pappe geklebten Kup
fertafeln fur Schulkinder beſſer ſeyn werden, als die,
welche ich zu meinem Auszuge gegeben habe, muß ich
erwarten: dieſe konnte freilich Herr Bertuch noch nicht

geſehen haben.
Jndeſſen
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Jndeſſen Herrn Bertuchs Bucher werden gedruckt
und gekauft werden. Aber mochte nun doch nach die—
ſen etwas Neues und Beſſeres erſcheinen, welches den
Unterricht in der Naturgeſchichte in einen zweckmaßigern
Gang einleitete, fur deſſen Ankundigung ich lieber 16
Gr. bezahten werde, als fur die des Herrn Bertuch,
welche fur 2 Gr. wurde zu haben geweſen ſeyn, wenn
nicht eine Ankundigung als ein Prachtwerk hatte erſchei-
nen ſollen: furwahr eine zu unbillige Zumuthung an den
gemißbrauchten Beutel des leſenden Publikums.

Leipzig,
gedtuckt bei Chriſtian Friedbtich Solbrig—

Regiſter.
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